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Wer hat nun die Wahrheit geſagt: Paris oder Moskau? Der 
ruſſiſche Außenkommiſſar Litwinow hat auf der Durchreiſe nach 
Genf am 28. Auguſt über die Stage eines rulfiſch⸗pol⸗ 
niſchen Nichtangriffspaktes vor Berliner Preſſevertretern 
Erklärungen abgegeben, die dem Inhalt des amtlichen franzöſiſchen 
Communiqués über dieſe Angelegenheit geradeswegs widerſprechen. 
Tatſache Jei nur, daß Sowjetrußland im Auguſt 1926, alſo vor genau 
5 Jahren, der polniſchen Regierung den Ent— 
wurf eines Nichtangriffspaktes vorgelegt 
habe, zu dem von polniſcher Seite aber für 
Moskau unannehmbare Bedingungen geſtellt 
worden ſeien, ſo daß die Verhandlungen im 
Jahre 1927 abgebrochen und ſeitdem nicht 
mehr erneuert worden ſeien. Die franzöſiſche 
Behauptung, daß Moskau im Oktober 1930 
jeinen Vorſchlag gegenüber Polen erneuert 
habe, bezeichnete Litwinow als glatte Erfin— 


dung. Verhandlungen zwichen 
Moskau und Warſchau ſeien 
weder geführt worden, no ch 


würden ſie gegenwärtig geführt; 
auch das Dokument, das der polniſche Ge— 
jandte in Moskau Kürzlich überreicht habe, 
habe keinen neuen polniſchen Paktvorjchlag, 
ſondern nur eine zuſammenfaſſende Darſtellung 
der Verhandlungsergebniſſe von 1926/27 ent- 
halten. Demgegenüber hat der polnijche 
Außenminiſter Saleſki in einer Pariſer 
Bankettrede wieder von den Verhandlungen 
geſprochen, die „unſere beiden Regierungen 
neulich in völliger Übereinſtimmung mit— 
einander, jede von ſich aus, mit einer 
dritten Macht, (nämlich Sowjetrußland) auf- 
genommen haben“. Wer hat alſo die Wahr— 
heit gejagt?: 


hoffe. 


isher nur zu ſein, daß Moskau in der allernächſten Seit, 
Litwinow ſagte, mit Frankreich zum Abſchluß eines Paktes zu kommen 
Ruſſiſch-franzöſiſche Verhandlungen werden alſo von keiner 


Seile beſtritten. Es iſt klar, daß der Abſchluß eines Paktes Moskau- 
Kante auch für die Stellung Polens zu Rußland und für die zu— 
künftige 


deutſch-ruſſiſchen Verhältniſſes nicht be— 
doutungslos iſt, wenn die Somwjet- 
Regierung nach Moskauer Meldungen 
auch an folgenden fünf Voraus ſetzun-⸗ 
gen für Verhandlungen mit Po- 
len feſtzuhalten gedenkt. Der Pakt wird 
nur mit Polen und nicht, wie Warſchau es 
wünſcht, zugleich mit Rumänien und den bal— 
tiſchen Nandſtaaten geſchloſſen; die Sowjet— 
regierung garantiert keinerlei 
Grenzen, fie behält ſich alle Schritte 
gegenüber Beſſarabien vor; fie erkennt 
keinerlei Anfprüche Polens auf 
Danzig an; ſie verlangt, daß im Salle 
eines Krieges zwiſchen der Sowjetunion und 
einem der polniſchen Verbündeten Polen 
ſtrenge Neutralität bewahrt (was dem 
unter franzöſiſchem Protektorat abgeſchloſſe- 
nen rumäniſch-polniſchen WMilitärvertrag 
widerſpricht). 

Einerjeits hat Moskau alſo den lebhaften 
Wunſch, mit Frankreich einen Pakt abzu— 
ſchließen, um ſich die franzöſiſchen Milliarden 
für ſeinen inneren Aufbau zu ſichern. 
Andererſeits liegt es aber im Suge der 
franzöfijben Politik, nur dann 
einen Pakt mit Nußland abzu- 
ſchließen, wenn auch Polen da— 
von ſeine Vorteile hat. Srankreich 


Geſtaltung des 


In Polen ſah man, als Litwinow will unter allen Umſtänden Deutſchland den 
jeine Berliner Erklärungen abgab, das Trumpf des Berliner Vertrages aus der 
Suſtem der vollkommenen Sfolierung Deutſch— Hand nehmen und Polen an dem Er— 
lands, in das man ſich ſchon hinein— e x gebnis ſeiner Verhandlungen entweder 
geträumt hatte und in dem der eigene Projeffor Lifowsky. mittelbar, als Bundesgenoſſen Frankreichs, 


Nichtangriffspakt mit Nußland der letzte 
Baultein ſein ſollte, zerfallen. Die pol= 
niſche Preſſe war ratlos, verwirrt und beſtürzt; es fehlte nicht viel, 
dann hätte fie den ſanften Ton, den ſie in letzter Zeit dem öftlichen 
Nachbarn gegenüber angewandt hatte, vergeſſen und wäre ſie wieder 
in den alten, geläufigen Hetzton ‚verfallen. Sie mußte feſtſtellen, daß 
man in der rujlifchen Sache, in die man ſich in letzter Seit mit leicht- 
entflommter Phantaſie hineingeſtürzt hatte, vorerſt einmal auf dem 
toten Punkt angelangt war. Sie glaubte natürlich wieder, die 
Schuld bei Deutſchland ſuchen zu müffen, das, wie der „Kurjer 
Polſtbi“ lich ausdrückt, „einen direkt wahnſinnigen Druck“ auf Moskau 
ausgeübt habe und das, wie die amtliche „Gazeta Polska“ ſchreibt, 


„in dem komplizierten und zweideutigen Spiel“ der Sowjets „mittelbar 


(Text ſiehe „Oſtland“ Nr. 85, S. 418.) 


oder noch lieber unmittelbar, durch eigenen 
Pakt mit Moskau, teilnehmen laſſen. Ein 
Nichtangriffspakt zwiſchen Frankreich und Sowjet— 
rußland allein hat wenig Sinn, da dieſe beiden Mächte 


unmittelbar mit militäriſchen Mitteln einander kaum gefährlich werden 


können. Einen wirklichen Sinn erhält ein Nichtangriffspakt zwiſchen 
ihnen erſt dann, wenn er ſich auch auf Polen erſtreckt, weil ſich even- 


tuelle militäriſche Auseinanderſetzungen zwiſchen Frankreich und Ruß- 


land notwendigerweise in erſter Linie an der polniſchen Grenze ab- 
ſpielen müßten; denn Polen. ift diejenige Macht, durch deren Ein- 
greifen Frankreich gegen Nußland vorgehen kann, und die Macht, 
gegen die ſich Rußland wenden muß, wenn es Frankreichs europäiſche 
Poſition angreifen will. Daher wird Frankreich wohl mit allem Nach— 
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druck darauf beſtehen, daß ein Pakt, den es mit Moskau abſchließt, 
auch auf ſeine öſtlichen Bundesgenoſſen ausgedehnt wird, wobei es 
offenbar in erſter Linie oder ausſchließlich an Polen, weniger oder 
gar nicht aber an Rumänien denkt, das ja ſchon wiederholt zu er— 
kennen gegeben hat, daß es mehr und mehr der franzöſiſchen Macht— 
sphäre entgleitet. Es fragt ſich alſo, ob die goldenen Lock- und Druck- 
mittel Frankreichs ſtark genug ſind, um die Bedenken Rußlands gegen 
ein Abkommen mit Polen zu überwinden und Moskau zur Preisgabe 
der oben erwähnten Vorausſetzungen für Verhandlungen mit 
Warſchau zu veranlaſſen. In Polen hofft man darauf, daß man in 
Rußland die Vorteile, die das reiche Frankreich zu bieten hat, höher 
einſchätzen wird als die Freundſchaft, die das „bankerotte Deutſchland“ 
zu bieten vermag. Sowjetrußland iſt vor allem an der wirtſchaftlichen 
Seite der Verhandlungen mit Frankreich intereſſiert; für Frankreich 
dagegen treten die wirtſchaftlichen Angelegenheiten, ſolange Moskau 
ſich weigert, die Vorkriegsſchulden des Saren anzuerkennen, hinter 
den politiſchen Abſichten zurück. N 

Auch abgeſehen von den Anderungen, die die Moskauer Pakt— 
verhandlungen mit Paris und binnen kurzem eventuell auch mit 
Warſchau in der Kräfteverteilung Oſteuropas hervorrufen können, 
muß man feſtſtellen, daß die außenpolitiſche Geſamtlage nicht dazu 
angetan ijt, Deutjchlands Stellung auf den gegenwärtigen Beſprechungen 
in Genf zu erleichtern. Alles andere als das! Wenn man zu 
der unklaren Moskauer Paktfrage noch hinzufügt, daß England, 
welches Deutſchland in der Beurteilung mancher außenpolitiſchen 
Fragen nicht fernſteht, ſich in ſchwerer finanzieller Bedrän eis und 
damit auch in Abhängigkeit von dem glücklicheren Alliierten, Frank- 
reich, befindet, wenn man weiter bedenkt, daß Italien, auf deſſen 
immerhin wohlwollende Haltung Deutjchland früher hat rechnen können, 
in der Zollunionsfrage von Berlin abgerückt iſt, daß Ungarn ins franzö— 
ſiſche Lager hinüberſchwenkt und daß auch in Litauen Beſtrebungen einer 
Annäherung an Polen auftauchen, daß alſo gerade die Staaten, die 
bisher mehr oder weniger zum reviſionsfreundlichen Lager in Curopa 
gehört haben, durch die Pariser Sinanzmacht in ihrer Bewegungs- 
freiheit beſchränkt worden find, dann iſt eine optimiſtiſche Schön- 
färberei der derzeitigen Lage Deutſchlands allerdings wenig am Platz. 

Sinanziell iſt Deutſchlands Lage auch nach der Londoner Kon- 
ferenz völlig unklar geblieben. Die Baſeler Verhandlungen 
über das Stillhalteabkommen haben bekanntlich mit 
einem Ergebnis geendet, das Deutſchland eine Schonzeit gewährt und 
auf franzöſiſcher Seite offenbar als eine Art politiſcher Bewährungs— 
friſt für Deutſchland aufgefaßt wird. Die ſechs Monate bis zum 
Sälligkeitstag der ſtillgehaltenen kurzfriſtigen Auslandkredite werden 
kaum ausreichen, um das deutſche Wirtſchaftsleben und den Kapital- 
markt Deutſchlands in Ordnung zu bringen. Deutſchland wird 
aljo zu Beginn des Jahres 1932 wieder und vorauslicht- 
lich in noch ſchärferem Maße dem Druche Frankreichs aus- 
geſetzt Jein, das politiſche Jugeſtändniſſe aus dem wirtſchaftlich 
daniederliegenden Lande herauspreſſen will. Bis dahin — Jo rechnet 
man in Frankreich — wird Deutſchland in ſeiner außenpolitischen 
Sfolierung und unter dem Druck der 7 Millionen Arbeitsloſen, von 
denen Brüning geſprochen hat, feine Kraft zum weiteren Widerſtand 
gegen die franzöſiſchen politiſchen Forderungen, insbeſondere gegen eine 
Garantie Jeiner Ojtgrenzen und gegen einen Verzicht auf die Neviſions- 
bewegung, ſoweit eingebüßt haben, daß es für eine Anleihe ſeine Zu- 
kunft verkauft. Die Ausein ander ſetzung über die Soll 
union mit Öfterreich iſt zu dieſem weltpolitiſchen Schauſpiel die 
Generalprobe geweſen. 

Wie ſehr Frankreichs Politik gerade auf das Mittel der finan⸗ 
ziellen Hörigkeit der Anderen aufgebaut iſt, haben die Monate ſeit dem 
Bekanntwerden der öſterreichiſch-deutſchen Sollunions— 

pläne bejonders deutlich bewieſen. Weder in Gſterreich noch in 
Deutſchland hätte ſich die Lage Jo zugeſpitzt, wenn Frankreich nicht 
dabei die Hand im Spiele gehabt hätte, um die beiden Staaten jur 
Preisgabe ihres Projektes, alſo zum Verzicht auf den erſten wirklichen 
Verſuch einer Revilion des Verſailler Diktatſuſtems, zu zwingen. Auf 
der Maitagung des Völkerbundsrates hat Paris junächſt die Ver— 
ſchleppung der Sollunionsfrage durch deren Verweiſung an den 
Haager Internationalen Gerichtshof erreicht, deſſen 
Gutachten über die juriſtiſche Vereinbarkeit des Wiener Protokolls mit 
dem Diktat von St. Germain und mit dem Oktoberprotokoll von 1922 
dieſer Cage endlich dem Völkerbund vorgelegt wird. Dann hat 
Frankreich den Suſammenbruch der Creditanſtalt, von der 
Jieben Sehntel der geſamten öſterreichiſchen Induſtrie abhängen, am 
16. Juni zum erſten offenen Erpreſſungsverſuch an öſterreich benutzt. 
Damals ſprang England als Helfer ein, indem es der Wiener Re— 
gierung die dringend benötigten 150 Millionen der Schatzſcheinanleihe 
vorſtreckte. Heute hat London, nicht ohne ſtarkes franzöſiſches Tun, 
ſelbſt mit finanziellen und währungspolitiſchen Schwierigkeiten zu ringen; 
es kommt alſo jetzt, wo Öfterreich einige hundert Millionen Schilling 
ſeiner völlig kapitalentblößten Wirtſchaft zuführen und außerdem auch 
den mehrfach verlängerten 150-Millionen-Kredit an die Bank von 
England zurückzahlen muß, als Helfer nicht mehr in Frage. Daraus, 
daß ſich Öjterreich in Jeiner Not an den Völkerbund mit dem 
Erſuchen um Unterſtützung bei der Unterbringung 
einer langfriſtigen oder wenigſtens mittelfriftigen 
Anleihe gewandt hat, hat man gefolgert, daß es bereits ſang— 
und klanglos auf die Sollunion verzichtet hat, bevor noch das Gut— 
achten des Haager Gerichtshofs vorlag und bevor ſich der Völkerbund 
noch mit der Stage befaßte. So liegen die Dinge wohl nicht. In 
Oſterreich wußte und weiß man ſehr wohl, daß, Jo dringend notwendig 
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im Augenblick Kredite auch ſein mögen, keine Auslandsanleihe mehr, 
ſondern nur noch der Anſchluß an ein größeres Wirtſchaftsgebiet aus 
der handelspolitiſchen, wirtſchaftsvernichtenden Enge herausführen 
kann. Man wählte das kleinere Übel und wandte ſich nicht an Frank- 
reich direkt, ſondern an den Völkerbund, in der Hoffnung, daß deſſen 
Bedingungen annehmbarer ſein würden als die franzöſiſchen For- 
derungen, von denen man von vornherein wußte, daß ſie einer end— 
gültigen Preisgabe der Sollunjon und darüber hinaus einer völligen 
politiſchen Verſklavung gleichkommen. Daß ſich hierdurch grundſätz⸗ 
lich etwas ändern könnte, war, da Frankreich ja auch in Genf das 
erſte Wort führt und der Zollunionsplan faſt von allen Staaten mehr 
oder weniger unfreundlich aufgenommen wurde, allerdings nicht zu 
erwarten. Schon vor Beginn der Völkerbundstagung war damit zu 
rechnen, daß die Sollunion vom Völkerbundsrat, vor dem fie trotz des 
deutſchen Einfpruchs auf der Maitagung in letzter Inſtanz, und zwar 
unter politiſchen Geſichtspunkten verhandelt wird, abgelehnt würde. 
Aan hatte allerdings noch hoffen dürfen, daß die deutſchen und öſter— 
reichiſchen Vertreter ihre Bereitſchaft zum Verzicht oder zur Zurück- 
ſtellung der Sollunion nicht ausſprechen würden, bevor Frankreich nicht 
ſein Veto vor aller Welt noch einmal eingelegt hatte. Eine Vorweg 
nahme des deutſchen Nickzuges wird in der Welt wahrſcheinlich jo 
ausgelegt werden, als ob man jetzt ſelbſt in Deutſchland die von 
Frankreich ausgehenden Pläne einer allgemeinen Wirtſchaftsan— 
näherung und Sollangleichung der europäiſchen Staaten für ausſichts- 
reicher und vorteilhafter hält, obwohl man J. 3. das Wiener Protokoll 
gerade deshalb abgeſchloſſen hatte, weil man von der Unerreichbarkeit 
der Paneuropapläne überzeugt war. Die Surückſtellung der 
Gollunion und deren Unterordnung unter die fran- 
zöſiſchen Pläne bedeutet einen Jo bald nicht wieder aufzuholenden 
Nückſchlag der deutſchen Außenpolitik und einen kaum wieder gut— 
zumachenden Preſtigeverluſt der deutſchen Regierung. Man verſteht 
es nicht, daß nun mit einem Male eine europäiſche Sollunion, wie ſie 
von Frankreich angeſtrebt wird, mehr Wert für Deutjchland haben 
ſoll als eine Zollunion mit Öfterreich, für die alle wirtſchaftlichen, poli= 
tiſchen und völkiſchen Vorausſetzungen gegeben find. Man verſteht es 
nicht, daß gerade in den Tagen, in denen Frankreich dieſen Schlag 
gegen das deutſche Lebensrecht im Oſten führt, die Sicherung des 
franzöfiſchen Wochenendbeſuches in Berlin mit Ge— 
nugtuung als Erfolg feſtgeſtellt wird. Und man verſteht es ſchließlich 
auch nicht, daß, wenn die deutſche Regierung ſchon verzichten zu müſſen 
glaubt, fie dieſen Verzicht ſchon jetzt ausspricht, Jo daß Frankreich, 
ermuntert durch den jetzigen Erfolg, zu Beginn des neuen Jahres, wenn 
neue Kreditverhandlungen erforderlich find, mit neuen zufätz- 
lichen Verzichtsforderungen, zu denen vorausſichtlich ein Oftlocarno 
gehört, auftreten kann. 

Die imperialiſtiſche Finanzpolitik Frankreichs 
hat eine Seite, die man in Paris offenbar gar nicht beachtet. Man 
erreicht wohl, daß die mittel- und zwiſcheneuropäiſchen Staaten an die 
Politik Frankreichs gebunden werden und die Fähigkeit ſelbſtändigen 
Handelns einbüßen. Aber man bedenkt nicht, daß dieſe Länder durch 
die Kredite gleichzeitig gezwungen werden, einen Weg ju beſchreiten, 
der ſie nicht aus der wachſenden Not der letzten Jahre herausführen 
kann, ſondern fie nur immer weiter in die wirtſchaftlich verderblichen 
Netze des Verſailler Suſtems hineinſtoßen muß. Ob man ſich in 
Frankreich wohk ſchon einmal Gedanken darüber gemacht hat, was 
das Schickſal der Kredite ſein wird, die man nicht zur wirtſchaftlichen 
Geſundung, ſondern unter politiſchen Geſichtspunkten in dieſe Länder 
hineinſteckt? Man ſpricht dort immer nur davon, daß Frankreich nur 
dann Vertrauen zu ſeinen Auslandsſchuldnern haben könne, wenn diele 
ſich willig ſeinem politiſchen Willen einfügen. Daß aber gerade dieſer 
Swang den Schuldnern mehr und mehr die wirtſchaftliche Fähigkeit 
nimmt, die Kredite zu verzinſen und zurückzuzahlen, das ſcheint Paris 
nicht zu bedenken. Es hat aus der Vergangenheit, aus dem rulfſiſchen 
Beispiel, offenbar wenig gelernt. Vergebens verlangt es von den 
Sowjets noch heute die Milliarden zurück, die es einſt dem Zaren ge— 
borgt hatte. So wird es eines Tages vielleicht auch 
vergebens darauf warten, daß ihm die Milliarden 
zurückgezahlt werden, die es heute an die irre- 
geleiteten Nutznießer ebenſo wie an die bedräng- 
ten Opfer der Diktate ausleiht. Dr. K. 

* 


Neues polniſches Propagandablatt in Genf. 

Polen hat in Genf ein neues Propagandaorgan in 
franzöſiſcher Sprache ins Leben gerufen, das „Journ al des 
Nations Es ift am 25. Auguſt erſtmalig erſchienen und wird 
während der derzeitigen Völkerbundstagung zum erſtenmal ſeine 
Wirkſamkeit ausproben können. Als verantwortlicher Chef- 
redakteur zeichnet der Vertreter der amtlichen polniſchen Tele- 
graphenagentur, Orun g. An der Liſte der Mitarbeiter dieſes Blattes 
iſt beſonders bezeichnend, daß es ſich faſt ausſchließlich um fran 
zöſiſche und polniſche Univerjitätsprofejjoren 
handelt. Auf der Lifte ſtehen auch die Namen von vier deutſchen 
Profejforen! Das „Journal des Nations“ iſt offenbar dazu 
beſtimmt, die „Baltiſche Preſſe“, das deutſchſprachige Pro- 
pagandaorgan der Polen in Danzig, und den „Mejjager Polo- 
nais“, das franzöſiſch-ſprachige Organ des polnischen Außenminiſteri- 
ums in Warſchau, die beide im Juni ihr Erſcheinen hatten einſtellen 
müſſen, zu erſetzen. Seine Aufgabe ift es, die Völkerbundsbürokratie, 
die auf den Gang der Dinge in Genf einen ſtarken Einfluß beſitzt, im 
polniſchen Sinne zu beeinfluſſen. 
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Der Riß an der Ewſt. 


Das kleine Lettland befindet ſich, womit es ja keine Ausnahme 
macht, in ſchwerer finanzieller Bedrängnis. Es macht auch darin keine 
Ausnahme, daß es in ſeiner Not franzöſiſche Kredite annimmt und ſich 
damit in die Gefahr begibt, eine Annäherung an Polen vollziehen zu 
müſſen, die dem lettiſchen Intereſſe durchaus nicht entſpricht. 
ſchweren Wirtſchaftskriſe heraus iſt ein Vorſchlag zu verſtehen, den 
ein lettländiſcher Wirtſchaftspolitiker namens Grünberg gemacht 
hat. Dieſer — im übrigen wenig bekannte — Mann ſchlägt nicht 
mehr und nicht weniger vor, als daß die lettiſche Regierung 
Lettgallen für 50 Millionen Dollar — an Polen 
verkaufen Soll, da dieſer Landesteil mit dem Staatsganzen 
wirtſchaftlich nicht verwachſen ſei und für dieſes eine ſchwere Laſt be- 
deute. Lettland würde auf dieſe Weiſe eine große Sorge los werden 
und dafür noch eine nette Summe gewinnen, mit der es ſich von Grund 
auf ſanieren könne. (9 N 

Lettgallen, auch Polniſch-Livland genannt, iſt der öſtliche 
Teil Lettlands und beſteht aus den Kreiſen des früheren rufſiſchen 
Gouvernements Witebſk: Ludſen, Dünaburg und Noſſitten. 
Es wurde in der Mitte des 13. Jahrhunderts vom Deutſchen 
Orden erobert; 1505 mit ſeinen Burgen Marienhauſen, Noſſitten, 
Ludſen und Dünaburg an den polniſchen König ver- 
pachtet und kam nach der Eroberung Livlands durch Schweden 1626 
ganz an Polen, bei dem es bis zu deſſen erjter Teilung 1772 ver- 
blieb. Dann hat es bis zum 11. Auguſt 1920 zu Rußland gehört; an 
dieſem Tage iſt es zu dem neugegründeten lettiſchen Staate ge— 
kommen. Lettgallen umfaßt mit 15590 Quadratkilometern den 
vierten Teil Lettlands; feine ärmliche Bevölkerung zählt 
rund 560 000 Seelen, d. h. 36 auf den Quadratkilometer. Das Gebiet 
iſt wirtſchaftlich und national ein Sorgenkind der lettiſchen 
Regierung; wirtſchaftlich, weil es im Gegenſatz zum übrigen, 
eigentlichen Lettland ein verhältnismäßig unerſchloſſenes Land iſt; na— 
tional, weil ſeine Bevölkerung im Gegenſatz zum baltiſchen Lettentum 
ſteht. Das Land iſt zur reichlichen Hälfte (300 000) von Lettgallen, 
ferner von Nuſſen, Juden, Deutſchen und Polen bewohnt. 
Daß Nuſſen und Polen keine innere Verbundenheit mit dem lettiſchen 
Staate fühlen, läßt ſich verſtehen. Die Juden ſind ein unſicheres 
Element; die Deutjchen fallen hier nicht ins Gewicht. Was das Land 
zu einem ſchwierigen Problem macht, das iſt die lettgalliſche Be— 
völkerung, die keine national kulturelle Verbunden 
heit mit den baltiſchen Letten empfindet und durch 
zwei Parteien, die „Lettgalliſche Bauernpartei“ und die „Chriſtlich— 
lettgalliſche Bauernpartei“ im Rigaer Parlament vertreten iſt. Die Lett— 
gallen find römiſch-Kkatholiſch, während die Letten proteſtantiſch 
find. Dieſer tief empfundene konfeſſionelle Hegenſatz hat durch die 
Zugehörigkeit der Lettgallen zum polniſchen, der Letten zum deutjch- 
nordiſchen Kulturkreis ſeine nationalpolitiſche Verſchärfung erfahren. 
Die Lettgallen ſind ein Volksſtamm, der wenig oder kein 
lettiſches National- und Staatsbewußtſein bejitt, 
der konfefjionell, kulturell und politiſch fajt mehr zu Polen als zu 
Lettland tendiert; kulturell dem Lettentum weit unterlegen, rückſtändig 
in Wirtſchaft und Bildung, ein primitives Bauernvolk mit verjudeten 
Städten und vielfach poloniſierter Intelligenz, im Gegenſatz zu den 
Letten kinderreich und expanſiv; vor allem die katholiſche Seilt- 
lichkeit, die in Lettgallen eine polniſche Srredenta be— 
treibt, hat der Regierung in Niga ſchon manche Sorgen bereitet. 
Kürzlich hat ſich die lettiſche Parlamentskommiſſion wieder einmal mit 
der Lettgallenfrage befaßt und folgende, für die Lage der Dinge recht 
bezeichnende Forderungen geſtellt: Unverzügliche genaue Abſteckung 


Die polniſche 


In der Frage der polniſchen Schiffahrtspolitik iſt es ſchon ver- 
ſchiedentlich zu ſehr heftigen Preſſeangriffen gegen die ſtaatlichen 
Organe gekommen. Insbeſondere hat man auf die „für Polen untrag- 
bare“ Überfremdung der polniſchen Schiffahrtslinien 
mit ausländiſchem Perſonal hingewiefen. Die Frage 
nach der Nentabilität der polniſchen Schiffahrtslinien hat man in der 
polniſchen Preſſe dagegen nur ſehr nebenher aufgeworfen. Su all 
diefen Angriffen gegen die polniſche Schiffahrtspolitik nahm die 
wirtſchaftsamtliche Jeitſchrift „Polſka Gospodareza“ einmal eingehend 
Stellung. Der Artikel war gerade deshalb von Intereſſe, weil er zum 
erftenmal einen Einblick in die Nentabilitätsfrage ermöglichte. 
Daß gerade dieſe Jugeſtändniſſe von amtlicher polniſcher Seite kamen 
und nicht „böswillige deutſche Verleumdungen“ waren, machte die 
Außerung beſonders bedeutſam. 

Die alteſte polnische Schiffahrtsgeſellſchaft, die „G egluga Pol- 
Ja“, die auf ein mehr als vierjähriges Beſtehen zurückblicken kann, 
betreibt ihren Dienſt mit zwölf Frachtdampfern, die zum Teil 
für die Crampfchiffahrt nach den baltiſchen und deutſchen Häfen, nach 
den Häfen der Biskaua und des Mittelmeeres (weſentliche Frachten 
Kohle, Erze, Phosphor, Sucker, Holz, Tabak und Getreide) und zum 


Teil in regelmäßigem Verkehr mit den oſtbaltiſchen Häfen Verwendung 


finden. (Wöchentlich eine Abfahrt von Gdingen nach Danzig Riga— 
Libau bꝛw. nach Neval—Helſingfors und zurück.) Außerdem verfügt 
die Geſellſchaft noch über fünf Kleine Palfagierdampfer 
für den lokalen Verkehr innerhalb der Danziger Bucht. Die 


Aus der. 


der lettländiſch-polniſchen Grenze, Ernennung von katholischen Geiſt— 
lichen im Grenzgebiet nur mit Einwilligung der lettiſchen Regierung 
unter entſprechender Abänderung des Konkordats; Anſtellung nur 
ſolcher Geiſtlicher im Grenzgebiet, die die lettiſche Sprache beherrſchen 
und der Republik Lettland wohlgeſinnt ſind, Entlaſſung der Geiſtlichen 
und Lehrer, die poloniſierend gewirkt haben; Ausweiſung aller 
illoyalen Ausländer, vor allem der irredentiſtiſch eingeſtellten katho— 
liſchen Geiſtlichen polniſcher Staatsangehörigkeit. Die Geiſtlichkeit iſt 
der Wahrer der polniſchen Tradition und der Vorbote einer neuen 
Annexion des Landes durch Polen, die zum Programm der unter- 
nehmungsluſtigen polniſcher Oſtpolitiker gehört. 

In der Cat ift Lettgallen ein Gebiet, deſſen nationale Unzuverläſſig— 
keit innerhalb Lettlands der Warſchauer Politik das Mittel in die 
Hand gibt, auf den kleinen lettiſchen Nachbarſtaat einen ſtändigen 
politiſchen Druck auszuüben. Das eigentliche, proteſtantiſche, zum 
deutſchen Kulturkreis gehörige Lettland, das die drei hiſtoriſchen 
Landſchaften Kurland, Livland und Semgallen umfaßt, endet im 
Often an der Ent, einem rechten, durch ſumpfige Niederungen ziehenden 
Nebenfluß der Dina. Der Niß an der Swſt iſt auch im heutigen 
lettiſchen Staate eine Völker- und Kulturſcheide geblieben. 
Was weſtlich davon liegt, gehört geopolitiſch zum Oſtſeeraum, ijt in 
all feinen geiſtigen und materiellen Lebensäußerungen in die Gemein- 
ſchaft der Oſtſeevölker hineingewachſen, zu der die nichtjlamijchen, 
nordiſch-proteſtantiſch bedingten Uferjtaaten dieſes Binnenmeeres ge— 
hören. Was aber öſtlich davon liegt, ift nichtproteſtantiſch, flawiſch 
orientiert, iſt ſchon Ceil des großen oſteuropäiſchen Binnenlandes. 
Lettgallen ſtört die völkiſche und kulturelle Geſchloſſenheit des 
lettiſchen. Staates; es bringt wirtſchaftlich wenig Gewinn und belaſtet 
Riga mit einem unruhvollen innen- und außenpolitiſchen Problem. Es 
iſt trotzdem für Lettland kaum zu entbehren; denn gegen— 
über Sowjetrußland muß es mit feinen Sümpfen und Seen als 
ſtrategiſcher Schutzraum aufgefaßt werden, der die gefährliche Nach- 
barſchaft des moskowitiſchen Reiches vom lettiſchen Kerngebiet fern— 
hält. Andererſeits muß ein Übergang Lettgallens an Polen von 
Lettland als untragbar abgelehnt werden; denn Polen hätte das dann 
um ein Viertel verkleinerte Lettland, das vor allem handelspolitiſch 
auf eine Suſammenarbeit mit Rußland angewieſen iſt, ganz in der Hand, 
da es dieſes völlig von dem großen Hinterland abtrennen und ſelbſt 
territorial bis an Eſtland heranreichen würde. Der Einfluß Polens 
im Baltikum würde bedeutend anwachſen; der äußerſt wichtige Eiſen— 
bahnknotenpunkt Dünaburg, in dem ſich die Eiſenbahnlinien 
Petersburg — Warschau, Riga — Moskau und Königsberg Moskau 
ſchneiden, würde in die Hände der Polen geraten und dieſen eine nahe- 
zu abſolut beherrſchende Stellung im Eisenbahnverkehr des Nord— 
oſtens verſchaffen. Die Grenzziehung, die ſchon heute durch den pol— 
niſchen Wilnakorridor, der Litauen von Somjetrußland trennt, jtarke 
Hefahrenmomente birgt, würde durch eine Verſchiebung der polniſchen 
Grenze um weitere 200 Kilometer nach Norden eine unerträgliche 
Belaſtung der Intereſſen nicht nur Lettlands, ſondern auch Kjtlands, 
Litauens, ſchließlich auch Deutſchlands und Rußlands bedeuten. Mit 
Lettgallen kann Lettland immerhin ſchlecht und recht leben; ohne dieſes 
Land würde es — trotz der 50 Millionen Dollar, die Grünberg als 
Kaufpreis vorſchlägt, nur noch ein Daſein von Polens Gnaden friſten 
können. Schließlich: Woher ſoll Polen die 50 Millionen Dollar 
nehmen? Außer Frankreich würde ſicher niemand ſein Geld zu einem 
ſolchen Experiment, das nur auf Koſten des Friedens gehen kann, 
bieten. Es wäre intereſſant zu erfahren, wer Grünberg dazu ver— 
anlaßt hat, einen derartigen Vorſchlag zu machen. 


Handelsflotte. 


„Polniſch-britiſche Schiffahrtsgeſellſchaft“, die 
mit 75 v. H. polniſchem und 25 v. H. engliſchem Kapital betrieben wird, 
arbeitet mit vier Pajjagier-Srabhtdampfern, die regel⸗ 
mäßig auf den Linien nach London und Hull verkehren. Sie 
verfrachtet hauptſächlich Schinken, Butter, Eier, Surnierholz und 
einige andere Hölzer, Paraffin und Mehl. Die jüngſte polnische 
Schiffahrtsgeſellſchaft, die „Polniſch „ transatlantiſche 
Schiffahrtsaktiengeſellſchaft“ dient faſt ausſchließlich 
dem Auswandererverkehr. Sie arbeitet mit drei 
Dampfern und unterhält regelmäßige Verbindungen nach den 
Vereinigten Staaten und Kanada. Bei ihr it dänijches 
Kapital mit 48 v. H. beteiligt. Nur der Vollſtändigkeit wegen erwähnt 
fein vier Kohlendampfer des Konzerns Robur und 
eine Anzahl von Schleppern für den Hafenverkehr in Gdingen. Die 
„Polniſch - Skandinaviſche Cransportgeſellſchaft', 
die unter allen polniſchen Reedereien den größten Schiffsbeſtand be⸗ 
ſitzt, treibt ausschließlich Frachtſchiffahrt. Die Schiffe dieſer Geſell⸗ 
ſchaft bringen Kohlen und Lebensmittel nach Schweden und erhalten 
dort als Nückfracht Erze, die von der polniſchen Eifeninduftrie ver⸗ 
arbeitet werden. Die polniſche Seehandelsflotte umfaßt jetzt 21 Fracht- 
dampfer mit 53000 Brgt., 8 Perſonendampfer mit 18900 Brgt., 
2 Motorfagler mit 2800 Brgt. ,,! Seeſchlepper mit 170 Brgt., 5 Hafen⸗ 
schlepper mit 256 Brgt. und 3 Leichter mit 500 Brgt. und beſteht 
durchweg aus kleineren Schiffen, deren größtes 3500 Brgt. hat. Mit 
Ausnahme dreier Neubauten ſind es ausnahmslos ältere Fahrzeuge 
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ongliſcher und ſkandinaviſcher Herkunft, die Polen ſeit Kriegsende 
nach und nach angekauft hat. 


Zur Frage der Rentabilität der polniſchen Linien 
iſt zu ſagen, daß nicht nur von irgendwelchen Überſchüſſen keine Rede 
ſein kann, ſondern, daß der polniſche Staat als der 
alleinige Beſitzer der polniſchen Aktienanteile 
ganz erhebliche Suſchüſſe zu leiſten hat und vermutlich 
auch die ausländiſchen Aktionäre für die Verluſte 
ſchadlos halten muß. Als Grund dieſes Fehlens einer 
Rentabilität wird einmal die allgemeine Lage des 
Stambtenmarktes angegeben. Die Frachten, die die polnischen 
Linien erzielen, ſind in den letzten Jahren ganz erheblich geſunken. 
Um überhaupt Frachten zu bekommen, mußten die 
polniſchen Linien die allgemeinen tiefen Fracht- 
raten noch unterbieten, und in nicht Jeltenen Fällen mußte 
ohne Fracht gefahren werden. Gegen die Konkurrenz ausländiſcher 
Geſellſchaften kann ſich die polniſche Schiffahrt nur mit dauernden 
ſtaatlichen Juſchüſſen behaupten. Der Verkehr von Gdingen mit 
polniſchen Schiffen wird beſonders auch die Langſamkeit 
dieſer Schiffe behindert. Die wirtſchaftsamtliche „Polſka Goſpo— 
darcza“ mußte zugeben, daß „auch bei einem ſehr viel beſſeren Stande 
der Frachten als dem gegenwärtigen keine Grundlage für eine 
Rentabilität der Polniſch-britiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft gegeben iſt“. 
Die Geſellſchaft hat ſich daher auch gezwungen geſehen, ſich immer 
mehr und mehr vom Frachtgeſchäft abzuwenden und den Paſſagier- 
verkehr zu übernehmen, der bei beſonders verbilligten und daher 
verluſtbringenden Tarifen die beſcheidene Rolle eines Su- 
bringerdienſtes der Auswanderer nach den großen 
engliſchen Häfen fpielt. Aber bereits hier und vollends bei der 
polniſch-transatlantiſchen Schiffahrtsgeſellſchaft macht ſich die Be⸗ 
ſchränkung des Einwanderer kontingents fühlbar, in 
entſcheidendem Maße aber vor allem die Konkurrenz der 
ſchnelleten und beſſeren Linien der anderen 
Staaten, vor allem Deutſchlands, ſo daß nur diejenigen 
Auswanderer die polniſchen Schiffe benutzen, die absolut auf die ver- 
hältnismäßig geringe Erſparnis, die ſich durch die Differenz zwiſchen 
den ausländiſchen und den bejonders niedrig gehaltenen polnischen 
Tarifen ergibt, angewieſen ſind. i 
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Spielt beim Frachtverkehr die Schnelligkeit beſonders bei den 
Gütern, mit denen die polniſchen Schiffe laden, keine jo bedeutende 
Rolle, Jo macht ſich die Tatjache, daß ſfämtliche polniſchen 
Schiffe völlig veraltet ſind, beim Paſſagierverkehr natur— 
gemäß auf das ſtörendſte geltend. Sogar amtlich muß zugegeben 
werden, daß die vorwiegend für den Paſſagierverkehr beſtimmten 
Dampfer „Premier“, „Warszawa“, „Lodz“, „Rewa“, „Polonia“, 


„Pulaſki“ und ſchließlich der neueſte „Koſciuſzko“ „keineswegs neu, 


jondern außerordentlich primitiv gebaut und ein⸗ 
gerichtet find und eine geringe Seſchwindig eit be⸗ 
ſitzen“. So hat die Tatjarhe, daß der Verkehr die polnischen Schiffe 
wegen ihrer geringen Fahrtgeſchwindigkeit und ihrer Primitivität 
meidet, die Polniſch-transatlantiſche Geſellſchaft 
gezwungen, eines ihrer Schiffe aus dem Verkehr 
zu ziehen. Unter dem Druck der chronischen Unrentabilität beſchloß 
die polniſche Regierung, die „Zegluga Polſka“ in ein Privat- 
unternehmen umzuwandeln, an dem ſie ſelbſt maßgebend be» 
teiligt iſt, während fie zugleich die Induſtrie zur Beteiligung heran— 
ziehen will. 

Dazu kommt noch ein weiteres Moment, das auch nach dem Ein— 
geſtändnis der Polen ſelbſt den weiteren Ausbau einer polnischen 
Handelsmarine behindert, der Mangel an Perſonal, ins- 
beſondere an Offizieren. Die polniſche Preſſe beklagt ſich 
bitter darüber, daß bis auf ganz geringfügige Ausnahmen das Offizier- 
korps der polniſchen Überſeelinie, die doch Polen als Schiffahrtsvoll 
vor der Welt zu vertreten habe, durchweg aus Ausländern 
beſtehe. „Für die Polen bleiben nur die ſchmutzigen Arbeiten des 
Deckſchrubbens.“ Man könne in abſehbarer Seit nicht über einen pol= 
niſchen navigatoriſch geſchulten Nachwuchs verfügen. Mangel an 
Perſonal, Mangel an Rentabilität und das Fehlen 
jeder Privatinitiative hindern den Aufſtieg des 
polniſchen Volkes zu einer ſee fahrenden Nation. 
Als „uraltes Seefahrervolk“ aber erhielt Polen 1910 in Verſailles 
die weſtpreußiſche Küſte zugeſprochen und baute es, weil es mit Danzig 
nicht auskommen zu können vorgibt, in Sdingen einen neuen 
großen Hafen, der die Volksgeſamtheit in ge- 
waltige Unkoſten ſtürzt und der — wie die ganze Handels- 
flotte des Staates — ein gewagtes ſpekulatives Unter- 
nehmen iſt. 


Stimmen über Gſtpreußen. 


Oſtpreußen im Kriegsfalle. 

Eine neugegründete holländiſche Seitſchrift veröffentlichte eine Ant— 
wort des Generaloberſten von Seeckt, der über den pazifiſtiſchen 
Charakter des Blattes vom Herausgeber getäuſcht worden war, auf 
die Frage: „Iſt eine militäriſche Verteidigung des abgeſchnittenen Ojt- 
preußen gegen einen polniſchen Einfall möglich?“ von Seeckt, der lang— 
jährige Führer der deutſchen Reichswehr, ſchreibt knapp und klar: 
„Oſtpreußen kann ſich gegen einen Angriff der 
Polen, denen dazu ungefähr 20 Diviſionen entweder ſofort oder aber 
in einem ſehr kurzen Zeitraum zur Verfügung ſtehen, mit eigenen 
Kräften — d. h. mit den Wehrfähigen, die die Bevölkerung Oſt— 
preußens ſelbſt aufbringen kann — nicht verteidigen. Wenn 
Oeutſchland nicht gleichzeitig von anderer Seite her angegriffen wird, 
wird es mit ſeinen militäriſchen Streitkräften im Salle eines polniſchen 
Angriffs den Kampf aufnehmen. Für den Fall eines polniſchen Einfalls 
in Oſtpreußen kommt eine Hilfe des Völkerbundes unter 
allen Umſtänden zu ſpät, vorausgeſetzt überhaupt, daß die be- 
treffenden Mächte ſich zu einem Einſchreiten bereit finden laſſen werden, 
was ich angeſichts der propolniſchen Geſinnung Frankreichs bezweifle. 
Oſtpreußen wird bei einem polniſchen Cinmarſch den, wenn auch aus= 
ſichtsloſen, Widerſtand mit allen Kräften leiſten, und 
die Folge davon wird eine völlige Vernichtung der Wohl- 
fahrt und Kultur dieſes Landes ſein.“ Die Worte 
von Seeckts zeigen deutlich die große Gefahr jeder militäriſch-politiſchen 
Verwicklung im deutſchen Oſten. Oſtpreußen ſelbſt würde nach der 


gegenwärtigen Lage der Dinge der Hauptleidtragende fein. Alſo — fort 


mit dem Korridor! 


„Oſtpreußen — eine Feſtung.“ 

Schreckliche Dinge geſchehen in Oſtpreußen! Den Leuten vom 
„Kurj. Pozn.“ (Nr. 370 vom 14. Auguſt 1931) ſind fie nicht verborgen 
geblieben. Sie haben herausgefunden, daß Oſtpreußen, das „ſeit einer 
Reihe von Jahren weder von ausländiſchen Politikern noch von ob— 
jektiv denkenden ausländiſchen Berichterſtattern beſucht wird“, zu 
einem wichtigen ſtrategiſchen ‚Gebiet ausgebaut wird. In geheimnis- 
voller Weiſe ſind an der Grenze gegen Polen Feſtungsarbeiten durch— 
geführt worden. Niemand hat etwas gemerkt, ſelbſt die dort an- 
jäſſige Bevölkerung wußte, wie der polniſche „Gewährsmann“ ver— 
ſichert, „wenig davon“. Nur er weiß es ganz genau, daß dieſe unſicht⸗ 
baren Bauten von verkapptem Militär ausgeführt worden ſind, wenn 
er auch nicht ſagen kann, „wo der Anfang und das Ende dieſes 
Werkes“ ſein mag. Eines aber weiß er beſtimmt, daß „an einer Stelle 
ein Baſſin von ungeheurer Größe“ angelegt worden iſt, deſſen uner- 
gründliche Sweckbeſtimmung ihn mit der düſterſten Ahnung erfüllt, und 
er nimmt es auf ſeinen Sid, daß man „an anderer Stelle ungeheure 
Betondämme, auf denen eine prächtige Brücke ruht“, ſieht. Unerfind- 
lich iſt es, was dieſe Brücke hier Joll. Er hat des Nätjels Löſung ge- 


funden. Die maſuriſchen Seen werden miteinander verbunden, um bei 
gegebener Gelegenheit das ganze Land unter Waſſer zu ſetzen. Das 
iſt doch ganz klar! Es bleibt nur die kleine Frage zu löſen, wie man 
das Waller veranlaſſen kann, über die Ufer zu treten — und bergauf 
zu laufen. Aber man kann ja dem Deutſchen nicht trauenl Das 
Schlimmſte aber iſt bei Salbken paſſiert. Dort haben die Deutſchen 
nämlich in ihrer abgrundtiefen Verderbtheit — zwölf Pulvermagazine 
gebaut, wobei beſonders beachtenswert iſt, daß „alle Bauten gleich- 
mäßig voneinander entjernt ſind, was auf eine gewiſſe Zielbewußtheit 
der Arbeit hindeutet“. Höchſt verdächtig iſt es auch, daß dieſe Maga— 
zine in einer menſchenleeren Gegend, die „ſich ausgezeichnet für geheime 
und verbotene Arbeiten eignet“, angelegt ſind, während Polen doch auf 
der Danziger Weſterplatte in vorbildlicher Weiſe gezeigt hat, wie man 
Munitionslager in unmittelbarer Nähe bewohnter Orte anlegt! Das 
iſt noch nicht alles! Wenn man 3. B. als friedliebender Pole durch 
Allenſten geht und die linksseitigen Jackenaufſchläge der jungen Leute 
beachtet, dann kann man die gefährliche Kriegsbereitſchaft der deut- 
ſchen Jugend in Geſtalt provozierend wirkender Abzeichen entdecken. 
Nicht genug damit, daß dieſe jungen Leute Unterſtützungen aus der 
„Kaſſe für Arbeitsloje“ erhalten, ſind fie auch noch im Bedienen echter 
Geſchütze von echtem Militär ausgebildet worden. Leider iſt damit der 
inftruktive Artikel des „Kurj. Pozn.“ zu Ende. — Schadel 


„Die ſterbende Stadt an der Oſtſeel“ 

Unter dieſer Überſchrift veröffentlichte der „Oziennik Bud 
goſki“ einen Sonderbericht aus Königsberg. Nach einem Ver- 
gleich der blühenden Vorkriegshandelsſtadt mit ſeinem heute angeblich 
vollkommen daniederliegenden Handel und Gewerbe kommt der 
Korreſpondent zu dem Schluß, daß die einzige Rettung Königsbergs 
in der Anknüpfung normaler Handelsbeziehungen zu Juchen ſei, denn 
„ODeutſchland iſt weit entfernt“. „Vielleicht aber wird Königsberg 
auch erſt dann wieder aufblühen, wenn. Polen am ganzen Oſtfoeufer 
feſten Fuß gefaßt haben wird, von Danzig bis hinauf nach Memel.“ — 
Danzig, das trotz feiner zollpolitiſchen Verbindung mit Polen um 
ſeine Exiſtenz zu ringen hat, und. Königsberg, dem die polniſche 
Propaganda goldene Berge verspricht, würden in jedem Salle die 
Leidtragenden einer ſolchen Löſung ſein. 


Der „Ostdeutsche Heimatkalender“, 


der wieder zahlreiche unterhaltende und belehrende Beiträge 
aus dem geſamten Gebiet des oſtdeutſchen Lebens enthält, 
wird noch in dieſem Monat im Druck vorliegen. Es iſt daher 
notwendig, daß die Ortsgruppen ſchon jetzt ihre Sammel⸗ 
beſtellungen, für die Ermäßigungen gewährt werden, aufgeben. 
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Ofthaien Königsberg. 


Das vom Reich abgetreunte Oſtpreußen hat eine Zentrale für fein 
Kultur-, Wirtſchafts- und Verkehrsleben, die alte Kantſtadt Königs- 
berg. Sie empfängt als Zentrale mit einem einjt machtvollen und er- 
giebigen Hinterland auch heut noch einen Teil ihrer Lebensanregungen 
von außen her. Der Puls ihres Wirtſchaftslebens durchdringt mit 
jeinem Schlag in einer den Seitverhältniſſen angepaßten Kraft und in 
einer mehr oder weniger gleichmäßigen Verteilung, in einer gar nicht 
einmal allzu engen Peripherie den Boden der Provinz, deſſen Haupt— 
jtadt ſie it. Man braucht dabei natürlich noch lange nicht mit allem 
einverſtanden zu ſein, was Königsberg als die Wirkung ſeines Puls— 
ſchlages der Provinz Oftpreußen zukommen läßt, weder an kulturellem 
noch an materiellem Gut. Aber das eine bleibt als unableugbare 
Tatſache beſtehen, daß Königsberg heute der konkurrenzlofe Mittel- 
punkt des Lebens der „Inſel Oſtpreußen“ iſt. 

Es ijt nicht allein die hiſtoriſche Cradition, die Königsberg dieſen 
Vorzug verſchafft. Es iſt weit mehr noch ſeit vielen Jahrzehnten der 
Vorteil, den die Lage dieſer Stadt für die Konzentration der Wirt— 
ſchaft, des Handels und Verkehrs bedingte. Immer lag Königsberg 
an der Hauptverkehrsſtraße vom Weſten über Berlin zum ferneren 
Oſten. Seit erdenklich langen 


‚empfindlichen Gütern die Lagerung ermöglichen. 


Hafenbecken 3, 4 und 5 ſind fertiggestellt. Das Becken J umſchließt 
das Gelände des Freihafens, deſſen eines Becken eine Länge von 
60 Meter und eine ſich nach dem Pregel erweiternde Solenbreite von 
80—120 Meter beſitzt. Der Waſſerſtand des Sreihafens iſt der gleiche 
wie der des Pregel und des Seekanals. Er beträgt alſo acht Meter. 
Eine 450 Meter lange Quaimauer begleitet das Oſtufer des Handels— 
beckens, um ſich in weiteren 8I0 Metern in einer böſchungsgemäßen 
Fortführung in das erweiterte Hafengelände zu verlieren. Parallel 
zur Quaimauer ſtehen im Abſtand von etwa 19 Metern zunächſt zwei 
Lagerhallen, die zuſammen eine Fläche von 7600 Quadratmetern um- 
fallen. Dieſe Hallen ſind mit Räumen ausgeſtattet, die auch froſt— 
Da beide Lagerhallen 
den Anſprüchen zur Zeit nicht mehr genügen und vor allen Dingen 
der ruſſiſche Markt große Mengen von auſtraliſcher Wolle unter- 
zubringen hat, jo müſſen für dieſe Umſchlagsgüter noch andere Räume 
herangezogen werden. Neubauten ſind ebenfalls projektiert. Einige 
reſpektable Hochbauten im Freihafen umfaſſen die Verwaltungs- und 
Betriebsbüros, die Zoll- und Güterabfertigung, ein Stellwerk und 
eine Reihe anderer techniſcher Hafenräume. Der einheitlich grüne 

Anſtrich der Betriebskom— 


Zeiten wurde dieſes Ver— 
kehrsnetz unterſtützt durch 
Königsbergs Lage am Pre— 
gel mit der glücklichen Ver- 
bindung über Pillau nach 
Haff und See. Das hat da- 
zu geführt, daß man der 
Bedeutung des Königsberger 
Hafens immer und immer 
wieder ein beſonderes Inter- 
eſſe oder auch beſondere Mit- 
tel zuführte, um Königsberg 
ſchließlich auf den Verkehrs- 
tand zu ſetzen, auf dem es 
heute iſt, wenn es den Neu- 
bau ſeines Bahnhofes, den 
Ausbau ſeines Lufthafens und 
die Erweiterung feines Sluß— 
und Seehafens als die Sam- 
melpunkte feines Wirtſchafts⸗ y 
lebens zu entwickeln verſtand. c,, 
An der Mündung des Pre— . 
gel und in unmittelbarer 
Nähe des Friſchen Haffes 
einen Hafen zu ſchaffen, war 
bereits Ziel und Streben der 
Siedlungsarbeit des Deutſchen 
Ritterordens und der hanſe⸗ 
atiſchen Kaufleute, die das 5 
etwa vierzig Kilometer bin⸗ 6 Y 
nenwärts von der Oſtſee 4 

gelegene Königsberg mit dem 
Vorhafen Pillau zum Siel 
ihrer Handelsunternehmungen 
im Olten erwählten. Oſt- 
preußen iſt ebenſo wie das 
vorkriegszeitlich ihm angrenzende Nußland von jeher ein Agrar- 
land geweſen, das ſeine reichen Bodenerträgniſſe, im weſentlichen 
Flachs, Getreide, Hülsenfrüchte, zum Export nach dem dichter be- 
ſiedelten Weſten des Reiches bereithielt. Das gab Anlaß dazu, in 
Königsberg jene Speicher zu ſchaffen, die zum Tell heute noch an die 
Glanzzeiten des Königsberger Handels erinnern und als deren Erben 
jetzt die modernen Silos in wirtſchaftlich ungünſtiger Zeit entstanden 
find. Schließlich war es auch der Holzreichtum Oſtpreußens und Ruß— 
lands, der dem Königsberger Handel förderlich war. Auf dieſen 
Grundlagen konnte der Königsberger Hafen ſich aufbauen. 

Lange Seit war man beſtrebt, eine ſüdwärtige Verbindung des 
Königsberger Hafengeländes über das Friſche Haff für den Verkehr 
zu gewinnen. In Ausführung dieſer Abſicht entſtand der Königs- 
berger Seekanal, deſſen Waſſerſtand jo weit verbeſſert worden ist, daß 
Schiffe bis zu 8 Meter Tiefgang in den Königsberger Hafen einlaufen 
können. Für den Hafen von Königsberg wurde das Jahr 1894 als 
Abſchlußjahr eines neuen Handelsvertrages mit Nußland von be— 
ſonderer Bedeutung, da im Artikel 19 dieſes Vertrages die Be— 
ſtimmung der tariflichen Gleichſtellung der Häfen von Danzig, Königs- 
berg, Libau, Memel und Niga vorgeſehen war. Das ſteigerte den 
Handelsverkehr über Königsberg in Ein- und Ausfuhr bis zum 
Jahre 1915 auf mehr als fünf Millionen Tonnen. Dann kam der 
Krieg. Die für die Weiterentwicklung des Hafens geplanten Maß- 
nahmen kamen zum Stillſtand und konnten erſt nach Friedensſchluß 
wieder aufgenommen werden. Die neue Grenzziehung im Oſten ergab 
auch für die Hafenſtadt Königsberg eine vollſtändig veränderte 
Situation. Doch war man ſich nicht eine Stunde darüber im un- 
klaren, daß nur ein modern ausgebauter Hafen der zu erwartenden 
Konkurrenz gewachſen ſein könnte. So ging man an Königsbergs 
weiteren Hafenausbau und errichtete am Unterlaufe des Pregel in 
unmittelbarer Stadtnähe auf einem Gelände von rund 250 Hektar 
einen neuen im Plan mit fünf Becken vorgeſehenen Hafen. Die 
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Plan von Königsberg mit Hafengebiet. 


plexe des Freihafens kenn- 
zeichnet als zugehörig zu die- 
ſem Teil des Königsberger 
Hafens ſechs gelbe Prater- 
kräne, die in der Länge der 
Ufermauer verfahren können, 
und deren Tragfähigkeit je 
drei Tonnen bei 15 Meter 
Verladung und einem An- 
trieb von 500 Volt Dreh— 
ſtrom erkennbar wird. 

Das Hafenbecken 4 iſt 
Induſtriehafen. Es iſt 
über einen Kilometer lang 
und hat vor Kopf eine Soh— 
lenbreite von 80, nach dem 
Pregel zu eine ſolche von 
180 Metern. Die wichtigſte 
Anlage dieſes Hafenbeckens 
ſind zwei das ganze Hafen- 
gebiet eigentlich beherrſchende 
mächtige Hetreideſpei⸗ 
cher. Sie umfaſſen rund 
49000 Tonnen und weiſen 
die modernſten Einrichtungen 
für den Transport, für die 
Reinigung, Trocknung und 
geſunde Lagerung des Ge— 
treides auf. Einer dieſer 
Speicher führt auf Grund 
ſeiner Bauweiſe die Be— 
zeichnung Curmſpeicher; denn 
er it vom Mittelmaller- 
ſtand bis zur Plattform 
des Turmes gemeffen rund 
. 60 Meter hoch. Der nord— 
weſtlich von ihm gelegene Gruppenſpeicher hat bei ſeinem ebenfalls 
hohen Bau die beträchtliche Länge von einigen 60 Meter. In ihm 
lagert das ruſſiſche Umſchlaggetreide, aber er umſchließt auch eine Anzahl 
Spezialmaſchinen für die Bearbeitung von Linſen und Hülſenfrüchten. 

Im Oſten des geſamten Hafengeländes liegt im engeren Verbande 
des Beckens 3 ſodann der Kohlenumſchlaghafen. Dort hat 
eine Ölwerk A.-G. für die Lagerung ihrer Shell-Produkte rieſige 
Tankanlagen errichtet, dort ſind Großanlagen für den Handel mit 
Baumaterialien, und am Südufer und an einigen anderen Stellen ſind 
geräumige Kohlenumſchlagplätze geſichert. 
Ein völlig anderes Bild bietet das Hafenbecken 5. Es dient dem 
Holzhandel. Seine bauch- und ſchlauchartige Erweiterung nach 
dem Südweſten zu umjpannt eine Waſſerfläche von 65 odo Quadrat- 
metern. Hier liegt zu beſtimmten Seiten Sloß neben Floß, Holßfeld 
neben Holzfeld, ein großer Reichtum, dem oft bedauerlicherweiſe 
nur eines fehlt, daß nämlich die dieſe Holzlager benötigende önduſtrie 
durch Arbeitsaufträge erſt wieder von Grund auf geſundet. a 

Wichtig für die Hafenbedeutung Königsbergs it als Vor- 
hafen der Seehafen Pillau. Nach Regelung und Ausbau 
des Seekanals hat er einen Teil ſeiner Bedeutung an Königsberg ab— 
getreten. Er blieb aber durch den Verluſt von Danzig und Memel 
einziger unmittelbarer Oſtſeehafen für Oſt- und Weſtpreußen und hat 
damit an Bedeutung zurückgewonnen, was ihm zuvor durch ſeine 
Vorhafenzuweiſung an Königsberg verlorengegangen war. Sudem 
iſt Pillau ſeit 1921 Sitz einer Marineſtation und die Schlußſtation des 
„Seedienſtes Oſtpreußens“. Königsbergs Hafen iſt nicht ohne Opfer 
für die Erhaltung feiner Anlagen denkbar. Die Stadt und die 
Provinz ſind aus eigenen Mitteln zur Zeit dazu nicht in der Lage. Der 
Staat muß helfen, und er hilft. Wie gut die im Königsberger Hafen 
inveſtierten Mittel angelegt find, das wird ſich erſt ganz erweiſen 
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können, wenn das weite Hinterland, auf das ſich Königsberg vor dem 


Kriege ſtützen konnte, wieder freigelegt ſein wird. W. Greifer. 


DO900990028L09090 900000000090 000900 9000009000 9009 0940400009040 


426 0000000. %%% %% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% %%% 


Neues aus Polen. 


Der neue polniſche Solltarif. 

Seit mehreren Jahren bereitet die Regierung eine Solltarif— 
novelle vor, die im polniſchen Cariſſuſtem grundſätzliche Neuerungen 
ſchaffen wird. Die Vorarbeiten ſind jo weit gediehen, daß der 
Entwurf nach der Begutachtung durch die großen Wirtſchaftsverbände 
vielleicht ſchon in einigen Monaten dem Sejm zu- 
gehen kann. Bei normalem Verlauf Könnte der neue Solltarif 
etwa im Frühjahr in Kraft geſetzt werden. Unabhängig 
davon hat die Regierung jetzt eine Anzahl von Tarif- 
pofitionen abgeändert, und die erhöhten Sölle werden ſchon 
in kürzefter Zeit auf dem Verordnungswege in Kraft treten. Der pol— 


niſche Ausfuhrhandel iſt ſtark im Sinken begriffen und die Etats- 


verhältniſſe ſind bedenklich in Unordnung geraten. Die Regierung 
greift in dieſer unerfreulichen Lage zum Mittel der Jollerhöhung, ob— 
wohl es eine alte Binſenwahrheit ift, daß Polen hinſichtlich ſeiner 
Zölle den Rumänen den Nang um die Führerrolle in Europa ſtreitig 
macht. Polen hat nach Rumäüfen die höchſten Sölle 
auf dem Kontinent. Die Erhöhung der Sölle um 
einige hundert Prozent, wie das jetzt der Sall ift, kann aber 
unter keinen Umſtänden mehr von fiskaliſchem öntereſſe diktiert fein. Die 
zu erwartende Verordnung bezieht ſich merkwürdigerweiſe 
auf ſolche Warengruppen, die dem generellen Ein- 
fuhrverbot nicht unterliegen, deren Einfuhr alſo 
aus Deutſchland 3. S. noch möglich iſt. Dieſe Feſtſtellung 
führt Jebon auf den richtigen Weg, denn ihrem ganzen Wefen nach hat die 
jetzt bevorſtehende Zollerhöhung den Charakter von Kampf- 
zöllen, deren gegen Deutſchland gerichtete Spitze 
auch dem Lajen klar werden muß. Derartige Sollerhöhungen 
ſind ſchon im Herbſt vorigen Jahres verordnet worden; als dann die 
Reichsregierung dieſe Maßnahme gebührend beantwortet hatte, erhob 
ſich in Polen ein furchtbares Geschrei. Wenn Polen etwa denkt, daß 
es mit ſeinem neuen Solltarif auf Deutſchland einen Druck auüben und 
dieſes veranlaſſen kann, den Handelsvertrag, der heute unannehmbar 
als jemals iſt, zu ratifizieren, Jo wird es ſich wohl gründlich getäuſcht 
haben. Cher ift zu erwarten, daß die polniſchen Rampfzölle auf 
deutſcher Seite neue Kampfmaßnahmen hervorrufen werden, die die 
polniſchen Waren vom deutſchen Markte fernhalten. Wenn Polen 
einen Handelsvertrag mit Deutſchland will, wird 
es erſt das Nachgeben lernen müſſen. 


Bauernflucht nach Nußland. 
In der letzten Zeit haben mehrfach Bauern und Arbeiter aus den 
oſtpolniſchen Wojewodſchaften in ganzen Gruppen die Grenze nach 


für feinen Vormarſch nach Kiew ebnen follte. Der Maiumſturz ſtellte 
ihn vor einen Gewiſſenskonflikt. Er hatte ſich zwiſchen der P. P. S. 
und Pilfudfki zu entſcheiden. Er trennte ſich von ſeiner alten Partei 
und wurde von der Sanacja zum Leiter der Oftabteilung 
des Außenminiſteriums berufen; dieſen Poſten nahmen ihm 
erſt die letzten Neuwahlen, nachdem ihn die Moraliſche Sanierung als 
Kandidaten aufgeſtellt hatte. Nicht unintereſſant war ſeine Stellung 
als Minderheitenpolitiker. Der glänzende Wahlſieg der 
Moraliſchen Sanierung in Oſtpolen war Holo w- 
kas Werk. Wenn in den letzten Monaten von einer polniſchen 
Verſtändigung mit den Ukrainern geſprochen wurde, war immer der 
Name Holowkas an führender Stelle genannt worden. 
Die polniſche Preſſe benutzte des Attentat auf Holowko ju An— 
griffen auf die Ukrainer und auf Deutſchland. So behauptet der 
nationaldemokratiſche „Wieczor Warſzawſki“, daß Deutſchland 
für die Ermordung Holowkos verantwortlich ſei. 
Die ukrainiſche Kampforganiſation, auf die nach den Behauptungen 
des Blattes der Mord zurückzuführen ſei, ſoll von Deutſchland in der 
in der verſchiedentlichſten Weiſe und auch finanziell unterſtützt werden, 
und ihr eigentlicher Führer, der Oberſt Konowalec, batelich ſtändig in 
Deutjchland auf. Nach dem Blatte beſteht kein Zweifel darüber, daß 
die von Berlin ſubventionierten ukrainiſchen Kampftruppen den Ab— 
geordneten Holowko ermordet haben. Das iſt eine haltlofe Behauptung! 


Die Jertrümmerung des deutſchen Schulweſens in Polen. 


Die deutſche Minderheit Kongreßpolens und der 
ehemaligen preußiſchen Gebiete hat ſich an den Völker- 
bundsrat mit zwei Beſchwerden gewandt, in denen die troſt⸗ 
loſe Lage des deutſchen Schulweſens in Polen dar— 
gelegt wird. Die Beſchwerde legt dar, daß das in Kongreßpolen mit 
unendlichen Mühen errichtete deutſche Schulweſen vom pol-⸗ 
niſchen Staat nahezu reſtlos zertrümmert worden 
if. An Stelle von 560 deutſchſprachigen Schulen, die während der 
ruſſiſchen Herrſchaft in Polen vor dem Kriege beſtanden, gibt es gegen- 
wärtig nur noch ein Zehntel deutſche Schulen. Das ehemalige preußiſche 
Gebiet (poſen und Pommerellen) zeigt ebenfalls einen außer- 
ordentlichen Abſtieg, der auf die Droffelung deutſchen privaten Schul- 
weſens zurückzuführen if. Nund die Hälfte der deutſchen 
Kinder in Polen iſt gezwungen, polniſchſprachige 
Schulen ſu beſuchen. Die polniſchen Behörden haben in den 
meiſten Fällen das Schulvermögen der deutſchen Schulen den 
polniſchen Gemeinden übergeben, die Schulen ſind polonifiert worden. 
Es liegt ſomit eine unzweideutige Verletzung des Minderheitenſchutz⸗ 
vertrages vor, in dem ſich Polen gegenüber dem Völkerbund und den 


Räterußland überſchritten, weil ihnen die Kommuniſten, wie man ver— 

mutet, jenſeits der Grenze beſſere Exiſtenzbedingungen verſprachen. 

Rennrad" urban Kren unde na- 
weiſung erhalten haben, energiſch jeden Verſuch der Grenzüberſchreitung 
zu verhindern. Unweit des Gutes Jzabelin wollten dieſer Cage etwa 
440 Bauern nach Näterußland über die Grenze. Die Grempolizei 
wollte fie daran hindern und beſchoß die Flüchtigen, wobei zwei ge- 
tötet und mehrere verletzt wurden. Dem größten Teil gelang es 
jedoch, über die Grenze zu entkommen. Auch an anderen Grenz- 
übergängen des Wilnagebietes find in den letzten Lagen zahlreiche 
Bauern über die Grenze geflüchtet, was bezeichnend für das große 
Elend iſt, das namentlich im Wilnagebiet auf dem flachen Lande 
herrscht. Das Innenminiſterium will nun die Gründe dieſer Maſſen- 
flucht nachprüfen und ſchickte eine Kommiſſion in das Wilnagebiet, da 
die Grenzüberſchreitungen beängſtigende Formen annehmen und ſchon 
eine ganze Anzahl der Flüchtenden von den Grenzbeamten erſchoſſen 


wurde. 
Politiſcher Mord in Oſtgalizien. 

Am 29. Auguſt wurde in Truskawiec, einem oſtgaliziſchen Luft- 
kurort, der Sejmabgeordnete des Negierungsblockes, Holo wa, von 
zwei unbekannten Männern ermordet. Swei junge Männer mit 
Studentenmützen und hochgeſchlagenem Kragen drangen abends in das 
Zimmer ein, gaben auf Holowka ſechs Nevolverſchülſe ab und ſtießen 
ihm einen Dolch in die Bruſt. Sie entkamen unerkannt. Im Simmer 
iſt nichts geraubt worden, ſo daß man einen politiſchen Mord 
vermutet. Der Verdacht wurde natürlich auf die ukrainiſche 
Geheimorganiſation gelenkt. Ebenſo wahrſcheinlich iſt es 
aber, daß es ſich um einen Natheakt der Sozialiſten handelt, 
denen der Ermordete bis 1926 angehörte. Er war eine überragende 
politiſche Perſönlichkeit, die ñu dem engen Kreis der Mit- 
arbeiter Marſchall Pilſudſkis gehörte. In der Partei 
ſpielte er eine große Rolle, was nicht zuletzt daraus hervorgeht, daß 
er zum Vizevorſitzenden ernannt wurde. Wie viele andere 
Führergeſtalten der Moraliſchen Sanierung hat auch er ſeine politiſche 
Laufbahn in den Reiben der P. P. S. (Sozialiſten) begonnen. Schon 
lange vor dem Kriege beteiligte er ſich an der Unabhängigkeitsbewegung 
Polens ſehr aktiv. Der Weltkrieg überraſchte ihn in Petersburg, von 
wo ihm später die Flucht durch die Front nach dem beſetzten Polen 
gelang. Er trat in die Legionen Pilfudjkis ein; ſeine Hauptaufgabe 
war hier die politiſche Verſchwörung. Das brachte ihn mit der Okku- 
pationsderwaltung in Konflikt, die ihn einem Internierungslager zu— 
führte. Nach Abſchluß des Friedens von Breſt-Litowſk trat Holowka 
wieder in Erscheinung. Er erhielt eine geheime Miſſion nach der Ukraine 
und Sowjetrußland, wo er Soldaten werben und Pilſudſki die Wege 


übrigen Signatarſtaaten feierlich verpflichtet hat, die kulturellen Rechte 
der deutſchen. Minderheit in Polen zu ſchützen. 
ohno duch“ oͤreſer7 Eingade hicyr' oie gebuhrenoe Aupmerkjdmkeit 


Sollte der Völker- 


ſchenken, ſo käme dies einer Sanktionierung des Vernichtungskampfes 
gleich, den Polen heute gegen das geſamte Deutſchtum in Polen führt. 
Crompezunſki macht nicht mehr mit. 

Der in der Vorkriegszeit ſehr bekannte polniſche Neichstagsabge⸗ 
ordnete in Poſen, Juſtizrat v. Crompezunfki, hat den Entſchluß 
gefaßt, ſich aus der Politik zurückzuziehen. v. Trompezunſki motiviert 
das mit ſeinem ſchlechten Geſundheitszuſtand, doch willen Kenner der 
Verhältniſſe zu berichten, daß der Entſchluß auf ftarke Unftim- 
migkeiten bei den Nationaldemokraten zurückzuführen 
Jei, da ein Teil der Nationaldemokraten für eine weitgehende 
Autonomie der ehemals preußiſchen Ceilgediete m 
Rahmen des polniſchen Staates eintritt. Trompezunſki, der bis 1926, 
ſolange die Nationaldemokraten die Regierung führten, Sejmmarſchall 
war, iſt der führende Kopf dieſer deutſchfeindlichſten aller Parteien. 
Er hat aber mit ſeinen Autonomieplänen, die ſicher durch Vergleiche 
jwiſchen der heutigen und der guten alten preußiſchen Seit herbei- 
geführt worden ſind, bei dem Gros ſeiner Parteigenoſſen wenig Glück 
gehabt. Es ſoll manchen Polen geben, der die preußiſthe Herrſchaft 
zurückerſehnt, unter der es Poſen und Weſtpreußen beſtimmt beſſer 
ging als heute. 

Die galiziſche Überfremdung Oſtoberſchleſiens. 

Die „Polonia“ weiß zu berichten, daß bei der Schul- 
abteilung der Wojewodſchaft der letzte Schul- 
inſpektor oberſchlefiſcher Abſtammung, Zumelka, ob- 
wohl er erft 48 Jahre alt iſt, penfioniert wurde. Sumelka hatte 
alle Qualifikationen für fein Amt. Unter den ſieben Viſitatoren der 
Schulabteilung (zu deutſchen Seiten waren es nur drei) war Schul- 
inſpektor Zymelka der einzige Oberſchleſier. Mit feiner Penſionierung 
iſt nun auch der letzte oberſchleſiſche Pädagoge aus dem höheren 
Schuldienſt ausgeſchieden, obwohl bekanntlich die Oberſchleſier bei 
gleicher Qualifikation auch in den höheren Beamtenſtellen den Vorzug 
haben ſollten. 


Deutſchland braucht den Korridor, um zu leben. 
Polen braucht ihn, um zu herrſchen. 
Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit. 
Polens Herrſchaft iſt eine Gefahr für Europa. 


Trelet ein in den Deutſchen Oftbund! 


——— 
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Lom 7. Europäiſchen 


Der 7. Curopdiſche Minderheitenkongreß in Genf wurde am 24. Aug. 
unter dem Vorſitz des ehemaligen ſloweniſchen Abgeordneten im Nö- 
miſchen Parlament, Dr. Wilfan, eröffnet. An dem Kongreß 
nahmen Vertreter von 40 europäiſchen Ainder- 
heiten aus 14 Staaten teil. Beſonders ſtark waren die deut- 
ſchen Minderheiten vertreten, die die bekannten Minderheitenführer 
aus der CTſchechoſlowakei, Rumänien, Polen, Ungarn, Lettland, Ejtland, 
Sudjlamien und Litauen entjandt hatten. Unter ihnen ſah man die 
Abgeordneten Ulitz, Graebe, Roth, Dr. Schiemann, 
Haſſelblatt und Chefredakteur v. Vries. Zum erſten Male 
nahmen am Kongreß Vertreter der griechiſchen Minderheiten auf 
den zu Stalien gehörenden Dodekanes-Inſeln teil. Stürmiſch begrüßt 
wurden die Vertreter der Katalouier, die ſeit Jahren in der 
Minderheitenbewegung mitarbeiten. Der Kongreß wurde durch den 
Präſidenten Wilfan in deutſcher Sprache eröffnet, der in 
großen Zügen die Aufgabe und Bedeutung des Minderheiten- 
Kongreſſes darlegte und u. a. auf die ſoeben erfolgte höchſt bedeutſame 
Veröffentlichung des Kongreſſes hinwies, die zum erſten Male 
authentiſches Dokumenten material über die Lage 
der Minderheiten in allen europäiſchen Staaten 
bringt. j 

Die bekannte ukrainiſche Abgeordnete im polni- 
ſchen Sejm, Srau Nudnicka, erklärte, daß die in Polen 
lebenden Ukrainer lediglich durch die künftliche Aufteilung der Ukraine 
zu einer Minderheit geſtempelt worden ſeien. Außer den Minderheits- 
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Minderheitenkongreß. 


verträgen habe Polen hinſichtlich der Ükraine im Jahre 1923 die 
Verpflichtung übernommen, Oſtgalizien Autono-— 
mie zu gewähren. Dieſe Verpflichtung ſei niemals ein- 
gehalten worden. Die Haltung Polens ſtelle eine ſyſtematiſche 
Verdrängungspolitik dar. Das ukrainiſche Volk werde niemals auf 
ſein Recht auf Freiheit verzichten. Solange es keinen eigenen Staat 
habe, beſtehe es auf der Erfüllung der von Polen feierlich über— 
nommenen Verpflichtungen. Frau Nudnicka brachte ſodann eine Ent— 
ſchließung ein, nach der der europäiſche Minderheitenkongreß die 
brutalen Verfolgungen der ukrainiſchen Bevöl- 
kerung in Oſtgalizien durch die polnische Regierung aufs 
ſchärfſte verurteilt und den Völkerbundsrat erſucht, auf der gegen— 
wärtigen Tagung die nach hunderten zählenden Beſchwerden der 
ukrainiſchen Bevölkerung gegen Polen zur Verhandlung zu ſtellen. 
Die polniſche Regierung hatte es fertiggebracht, zwei „Ukrainer“, 
die ſich auf der Liſte des Negierungsblocks hatten wählen lajjen, als 
„ukrainische“ Minderheitenvertreter nach Genf zu ſchicken! 


Der Vertreter der Karpatho-Ruſſen in der 
Cſchechoſlowakei, Kurtjak, wies darauf hin, daß bereits 
im Vertrage von Saint-Sermain Karpatho- Rußland die 
Autonomie garantiert worden ſei. Für eine Verwirklichung 
dieſer Verpflichtung ſei aber bis heute nichts geſchehen. Es Jei 
endlich Pflicht des Völkerbundes, Schritte zur Erfüllung dieſer Be— 
ſtimmungen der Friedensverträge zu ergreifen. 


Gewerbe⸗Kredite 


In dem neuen Oſthilfegeſetz vom 31. März d. J. find auch Kredite 
für gewerbliche Unternehmen vorgeſehen. Die Verteilung iſt 
nach Maßgabe des Gejetes Sache der Bank für deutſche 
Induſtrieo bligationen (nduſtriebank). Da die erſten Ein- 
gänge aus der Induſtrieumlage erſt im Herbſt 1932 bereitſtehen, da 
aber andererſeits in vielen Fällen auch Hilfe für das Gewerbe nötig 
und unaufſchiebbar iſt, Jo hat die Bank aus ihren Neſerven 
22 Millionen Reichsmark bereitgeftellt. 

Soeben find die Srundſätze für die Kreditgewährung 
aufgestellt worden, die wir nachſtehend wiedergeben. Bis auf weiteres 
werden Gewerbekredite in Oſtpreußen, Pommern, der 
Grenzmark, Niederſchleſien und Oberſchleſien, 
Brandenburg, Mecklenburg und den öftlih der Elbe 
gelegenen Teilen des Freiſtaates Anhalt ſowie der Provinz und 


des Freiſtaates Hachſen und auch in dem öſtlichen bayeri] chen 


Grenzgürtel ausgegeben. Das alte Oſthilfegebiet — öſtlich der 
Oder mit ganz Niederſchleſien — wird bei der Kreditgewährung 
bevorzugt behandelt. 

Die gewerbliche Kreditgewährung erſtreckt ſich mit Ausnahme des 
Theater-, Lichtſpiel-, Mujik-, Schauſtellungs- und Vergnügungs- 
gewerbes grundfätzlich auf alle Hewerbearten. Ausge- 
fchlolſen von der Kreditgewährung ſind die freien 
Berufe, auch wenn mit ihrer Ausübung der Betrieb eines Unter— 
nehmens — . B. Unterrichtsanſtalten, Sanatorien, Krankenhäuſer, 
zahnärztliche Kliniken uſw. — verbunden ijt, des weiteren öffent- 
lich-rechtliche Unternehmen und Jolhe Betriebe, die über- 
wiegend der öffentlichen Hand gehören, ferner Grundſtücks ver- 
waltungs unternehmen und reine Vermögens verwal⸗ 
tungen. Bei der Vergebung werden in erſter Linie ſolche Sälle 
derückſichtigt werden, die das landwirtſchaftliche Entſchul⸗ 
dungs verfahren zu erleichtern geeignet find. Beſonders dring- 
liche Fälle werden bevorzugt behandelt, vor allem, wenn es ſich bei 
den kreditſuchenden Unternehmen um einen Betrieb handelt, deſſen 


"Sortbeftand für den Bereich feines engeren Wirtſchaftsgebietes 


unter Berückſichtigung aller maßgeblichen Faktoren volkswirt- 
ſchaftlich von weſentlicher Bedeutung iſt, insbeſondere 
dann, wenn ein größerer Teil der ortsanſäſſigen Bevölkerung von dem 
Betriebe wirtſchaftlich abhängig ift, bei einer Stillegung des Betriebes 
die örtlichen Produkte keine Verwendung finden oder die örtlichen 
Bedürfniſſe der Bevölkerung nicht befriedigen können. 


Die Induſtriebank gewährt nur ſolchen Betrieben Darlehen, die 
in der Lage und bereit ſind, ausreichende Sicherheiten zu 
ftellen Greditfähigkeit) und deren Betriebsleitung die Gewähr 
für eine erfolgreiche Fortführung des Unterneh- 
mens bietet (Kreditwürdigkeit). Gewerbekredite werden vor- 
wiegend zur Umwandlung drückender kurzfriftiger 
Verbindlichkeiten in langfristige Kredite, da- 
neben auch in dringenden Sälen zur Betriebs- 
fortführung gegeben. Beruht die gefährdete Lage eines 
Unternehmens im weſentlichen auf der Eingehung betriebsfremder 
Verbindlichkeiten, auf zu hohen Entnahmen der Geſchäftsinhaber oder 
zu hohen Auszahlungen an ausgeſchiedene Teilhaber oder auf ähnlichen 
wirtſchaftlich nicht gerechtfertigten Maßnahmen, fo ſcheidet der Be— 
trieb im allgemeinen für die Kreditgewährung aus., Ebenjo kann der 
Kredit verſagt werden, wenn das beantragte Darlehen ſich im weſent- 
lichen nicht als Gewerbekredit, ſondern als Grundſtückskredit darſtellt, 
wenn der geforderte Kredit zur Ablöſung eines langfristigen Darlehns 
gehen ſoll oder wenn das den Kredit nachſuchende Unternehmen in der 


aus der Gſthilfe. 


Lage iſt, ſich ein langfriſtiges Darlehen zu den gleichen oder ähnlichen 
Bedingungen von anderer Seite zu beſchaffen. Abgeſehen von 
dringend notwendigen Betriebs- und Materialergänzungen werden 
grundsätzlich für Neugründungen, Betriebserweite⸗ 
rungen, die Schaffung von Neuanlagen und Neu- 
bauten ſlowie zur Wiederaufnahme Jeit längerer 
Seit ftilliegender Betriebe keine Kredite ausgegeben. 

Die Höhe des Darlehns ſoll im Einzelfall 300 000 RM. 
nicht überſteigen und 3000 NM. nicht unterſchreiten. Die Kredite 
werden grundfätzlich auf drei bis zehn, längſtens fünfzehn 
Jahre vergeben, auf kürzere Seit nur als Über- 
brückungs kredite. Im Einzelfall darf das Darlehen nicht 
höher bemeſſen ſein, als daß die Aufbringung aller auf dem Betriebe 
ruhenden Verbindlichkeiten einſchl. der Zins- und Toeilrückzahlungen 
bzw. Tilgungsbeträge des Induftriebankkredites nach der Nentabili— 
tätslage des Betriebes gewährleiſtet erſcheint. 

Für das Darlehen iſt im allgemeinen bei einer Auszahlung 
von zurzeit 98 v. H. ein jährlicher Sins von 8 v. H. 
nachträglich zu entrichten. Mittel für eine Sins verbilli⸗ 
gung, wie fie das Reich für landwirtſchaftliche Entſchuldungsdar— 
lehen gewährt, ſind im Induſtriebankgeſetz nicht vorgeſehen. 
Sinslofe Darlehen oder verlorene Suſchüſſe 
werden nicht gewährt. Bei Krediten mit einer Laufzeit bis 
zu zehn Jahren find, ſpäteſtens beginnend mit dem vierten Jahre der 
Laufzeit des Darlehens, alljährlich CTeilrück zahlungen, deren 
Höhe im Einzelfall der Vereinbarung unterliegt, zu leiſten. Durch die 
Ceilrückzahlungen ſoll in der Regel bei Krediten mit einer Laufzeit 
bis zu fünf Jahren ein Drittel, bei Krediten mit einer Laufzeit bis 
zu jehn Jahren wenigſtens die Hälfte getilgt werden; bei Darlehen 
mit einer Laufzeit von über zehn Jahren wird im allgemeinen die 
Tilgung durch die laufende Entrichtung von jährlich gleichbleibenden 
Amortiſationsraten vorgeſehen. 

Die Kreditgewährung erfolgt nur gegen ausreichende 
Sicherheiten, wobei auf die Stellung einer erſten 
Hypothek Wert gelegt wird. Kann eine erſtſtellige Hypothek 
nicht beſchafft werden, ſo kommt die Sicherung durch eine zweitſtellige 
Hupothek dann in Betracht, wenn die Sicherung des Darlehns auch 
an der zweiten Stelle noch voll gewährleistet erſcheint. In Sonder- 
fällen könnten auch andere nach kaufmänniſchen Geſichtspunkten aus- 
reichende Sicherheiten als genügend angeſehen werden. Die Bank 
behält ſich vor, in geeigneten Fällen eine fortlaufende Kon- 
trolle über die ihr eingeräumten Sicherheiten vorzunehmen. 

Die Kreditanträge ſind bis auf weiteres bei der Bank 
für Deutſche Induſtrieobligationen in Berlin 
SW68, Feilnerſtraße 5a, oder deren Vertretungen 
einzureichen. Dort ſind auch die für die Stellung des Antrages 
erforderlichen Formulare zu beziehen. 

Im allgemeinen holt die Bank bei der zuſtändigen Induſtrie- und 
Handelskammer bzw. der Handwerkskammer eine Auskunft über 
den Antragſteller ein. Sur Durchführung der Kreditgewährung wird 
ſich die Industriebank im allgemeinen der unmittelbaren oder mittel- 
baren Mitwirkung örtlicher Kreditinstitute, die mit 
der Vergebung gewerblicher Kredite vertraut find, bedienen. Die 
Entſcheidung über den Antrag wird durch die 
Snduftriebank getroffen. Die für das Darlehen zu gewäh- 
renden Sicherheiten ſind zugunſten der önduſtriebank zu beſtellen. Bei 
Darlehen von über 50 000 AM. wird regelmäßig von der Bank eine 
Beſichtigung des Unternehmens durch Sachverſtändige angefordert 
werden, ber kleineren Darlehen nach Maßgabe des Einzelfalles. 


E 
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Der freiwillige Arbeitsdienſt. 


Wenig beachtet von der Öffentlichkeit, iſt am 3. Auguſt die „Ver- 
ordnung über die Sörderung des freiwilligen 
Arbeitsdienſtes“ vom 23. Juli 1931 in Kraft getreten. Der 
Gedanke der Arbeitsdienſt pflicht, wie er ſeit Jahren von den 
Rechtsparteien gefordert wird, iſt abgelehnt oder doch zum mindeſten 
bis auf weiteres zurückgeſtellt worden. Trotzdem wird die Verordnung 
als erſter Verſuch einer Abkehr von dem Gedanken des Verſorgungs— 
an)pruches aufgefaßt werden können, der ſehr zum Schaden der deut— 
ſchen Sinanzen und der ſeeliſchen Verfaſſung des Volkes die bisherige 
Sozialpolitik zu einjeitig beherrſcht. Die Verordnung iſt aus der Er— 
kenntnis heraus entſtanden, daß noch auf längere Seit mit einer 
Millionenziffer von Arbeitsloſen in Deutſchland zu rechnen fein wird, 
die, wenn die wirtſchaftlichen und pfuchologiſchen Schäden einer 
Maſſenarbeitsloſigkeit abgewendet werden ſollen, in irgendeiner Form 
wieder in den Produktionsprozeß eingegliedert werden müllen. 

Gegenſtand des freiwilligen Arbeitsdienſtes 
können nur zufätzliche, gemeinnützige Arbeiten ſein, 
d. h. Arbeiten, die im ordentlichen Produktionsprozeß überhaupt 
nicht oder nicht zu dieſer Zeit oder nicht im gleichen Umfange geleiſtet 
würden, ferner ſolche Arbeiten, die nicht als Notſtandsarbeiten durch— 
geführt werden können. Ausgeſchloſſen ſind ſolche Arbeiten, die einer 
Einzelperſon unmittelbar zugute kommen oder unmittelbar einem 
Privatintereſſe dienen; dagegen werden z. B. Arbeiten von Boden- 
verbeſſerungsgenoſſenſchaften und Oeichverbänden, ſofern die All— 
gemeinheit ein weſentliches Intereſſe an der Ausführung hat, auch 
dann als förderungswürdig anzusprechen ſein, wenn die Verbände nur 
verhältnismäßig wenige Mitglieder zählen. 

Als Perſonen, die den freiwilligen Arbeitsdienſt leiſten, 
kommen in der Hauptſache die Empfänger von verſiche- 
rungsmäßiger Arbeitsloſenunterſtützung und Kri- 
ſenunterſtützung in Frage. Der Arbeitsdienſt iſt frei- 
willig; wenn ein Arbeitsloſer die Beſchäftigung im Arbeitsdienſt 
ablehnt oder wenn er eine ſolche Beſchäftigung aufgibt, verliert er 
alſo dadurch nicht ſeinen Unterſtützungsanſpruch. Außerdem können 
ſich, ſofern hierfür beſondere RNeichsmittel zur Verfügung geſtellt 
werden, auch arbeitsloſe Jugendliche unter 2] Jahren 
beteiligen, die, weil ſie einen familienrechtlichen Unterſtützungsanſpruch 
genießen, keine Arbetsloſenunterſtützung erhalten, oder die das vor— 
geſchriebene Alter für Kriſenunterſtützung noch nicht erreicht haben. 
Außerdem können auch Wohlfahrtsunterſtützungs- 
empfänger, ſoweit ihnen eine Meldung beim Arbeitsamt vor— 
geſchrieben iſt, zu den Arbeiten des freiwilligen Arbeitsdienſtes zu- 
gelaſſen werden. Der Charakter als freiwilliger Arbeitsdienſt wird 
nicht berührt, wenn einzelne im freien Arbeitsverhältnis ſtehende 
Arbeitskräfte zur Leitung der Arbeiten oder zur Anlernung der 
Arbeitsdienſtwilligen oder andere Perſonenkreiſe, mit denen kein 
Arbeitsvertrag abgeſchloſſen iſt, wie z. B. Studenten, an den Arbeiten 
teilnehmen. 

Die Abficht des freiwilligen Arbeitsdienſtes iſt es nicht, den 
Arbeitsloſen etwa zu einem tarifmäßigen Arbeitslohn zu verhelfen. 
Er ſoll es Arbeitsloſen, insbeſondere jugendlichen Alters, 
ermöglichen, „ihre brachliegende Arbeitskraft in ſelbſtgewählter Ge— 
meinſchaftsarbeit unter ſachkundiger Leitung in nützlichen Arbeiten, die 
ſonſt nicht in Angriff genommen würden, zu betätigen, und aus der 


Arbeit ſelbſt ſowie durch nebenhergehende Bildungsmaßnahmen kör— 
perliche und geiſtige Schulung zu empfangen“. Es werden keine tarif— 
mäßigen Löhne gezahlt. Den Arbeitsdienſtwilligen wird lediglich die 


Sortzahlung ihrer Arbeitsloſen- oder KRrijlen- 
unterſtützung in der ihnen zuſtehenden Höhe und 


Dauer geſichert. Hierbei kann die Unterſtützung anſtatt an die 
Arbeitsdienſtwilligen direkt auch an die Träger der Arbeit bezahlt 
werden, die ihrerſeits die Unterſtützung ganz oder teilweiſe in Sach— 
lieferungen an die Arbeitsdienſtwilligen weitergeben können. (Als 
Träger der Arbeit im freiwilligen Arbeitsdienſt kommen 
öffentlich-rechtliche Körperſchaften, gemeinnützige Genoſſenſchaften und 
ahnliche Verbände in Frage.) Für Unterkunft, Verpflegung, für die 
Bereitſtellung von Arbeitskleidung und Arbeitsgerät ſowie für die 
Reſtfinanzierung hat der Träger der Arbeit aufzukommen, was, da 
dieſem regelmäßig die Vorteile der geleiſteten Arbeit zugute kommen, 
nur recht und billig iſt. Wenn der Träger der Arbeit die erforder- 
lichen Einrichtungen nicht ſelbſt beſchaffen kann, kann die Gemeinde, 
in der die Arbeit ausgeführt wird, zur Bereitſtellung von Unterkunft 
und Verpflegung, gegen angemeſſene Entſchädigung durch den Träger 
der Arbeit, verpflichtet werden. 

Eine Erhöhung der den Arbeitsdienſtwilligen zuſtehenden Unter» 
ſtützungsſumme durch die Träger der Arbeit bzw. die Träger des 
Dienſtes (das ſind die Vereinigungen und Verbände, die die Gruppen 
der Arbeitsdienſtwilligen zuſammenſtellen und für ordnungsmäßige 
Durchführung des Arbeitsdienſtes Gewähr bieten müſſen) wird ſich wohl 
als notwendig erweiſen, um einen Anreiz zur Teilnahme am freiwilligen 
Arbeitsdienſt zu bieten. Offenbar um Mißhelligkeiten zu vermeiden, 
die ſich unter den Teilnehmern am Arbeitsdienſt daraus ergeben 
könnten, daß bei gleicher zu leiſtender Arbeit die einen einen höheren 
und die andern einen geringeren Unterſtützungsſatz erhalten, iſt in der 
Verordnung vorgeſehen, daß das Arbeitsamt des Dienſtortes die 
Unterſtützung der Arbeitsdienſtwilligen für alle 
Beteiligten in Pauſchbeträgen von gleicher Höhe 
feſtſetzen kann. Da dieſe Beträge wochentäglich 2 M. nicht über- 
ſteigen ſollen, würden die Teilnehmer mit höherem Unterſtützungs- 
anſpruch im Arbeitsdienſt alſo weniger als ſonſt erhalten. Wenn der 
Artikel 4 Abſatz 2 Satz I der Verordnung in dieſer Weiſe gehand— 
habt wird, würden hochunterſtützte Erwerbsloſe für den freiwilligen 
Arbeitsdienſt kaum in Frage kommen. In Frage kämen in erjter 
Linie ungelernte und unverheiratete, jugend 
liche Arbeitskräfte, die entweder gar keine oder eine geringe 
Unterſtützung erhalten. Die Dauer der Beteiligung am freiwilligen 
Arbeitsdienſt iſt grundſätzlich auf 20 Wochen beſchränkt; Abweichun— 
gen ſind vorgeſehen. Der Arbeitsdienſt iſt zu beenden, wenn einem Be— 
teiligten vom Arbeitsamt eine freie Stelle zugewieſen werden kann; 
jedoch ſollen die freien Stellen zunächſt den nicht im Arbeitsdienſt 
Tätigen zugewieſen werden. Erſt wenn geeignete Kräfte für die be— 
treffende offene Stelle nicht vorhanden ſind, iſt der Arbeitsdienſt— 
willige abzuberufen. — Anträge auf Förderung einer Arbeit des 
freiwilligen Arbeitsdienſtes ſind bei dem Arbeitsamt, in deſſen Bezirk 
die Arbeit ausgeführt werden ſoll, unter Beifügung einer Erklärung 
des betreffenden Gemeindevorjtandes zu ſtellen. Über die Anträge ent— 
ſcheidet der Vorſitzende des Landesarbeitsamtes im Benehmen mit 
einem Ausſchuß des Verwaltungsausſchuſſes des Landesarbeitsamtes. 

Gortſetzung folgt.) 


Aufwertung von Sparguthaben. 
betreffen, zulammen mit der Durchführung des deutſch-polniſchen Auf— 
Beratungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes 
— 
Ausftellung „Das ſchöne Schleſien“. 

und den Vereinigten Verbänden heimattreuer Oberſchleſier unter För- 
Schleſien“. Die Vorbereitungen haben, wie bei den früheren Aus- 
6. September, vormittags 11.30 Uhr ſtatt. An ihr werden die Ver- 
Niederſchleſien und Oberſchleſien Herr Landesrat Ehrhardt 


Wie wir erfahren, ſollen Ende d. M. Verhandlungen mit Polen 
wertungsabkommens beraten werden ſollen. Sobald wir das Ergebnis 
für Aufwertung deutſcher Vermögen in Polen. v. L. 
Der Magiftrat der Stadt Magdeburg veranſtaltet gemeinſam 
derung der Landesverwaltungen von Oberſchleſien und Niederſchleſien 
Stellungen des Deutſchen Oſtbundes, in den Händen von Herrn 
treter der Behörden, darunter der neue Oberbürgermeiſter Magde- 
Natibor, als Vertreter unjeres Bundespräſidiums Herr Geheimrat 


5 Auſwertungsfragen. = 
ftattfinden, in denen alle Fragen, die Aufwertung von Sparguthaben 
erfahren, werden wir an dieſer Stelle weiter darüber berichten. 
Bundesnachrichten. - 
mit dem Deutſchen Oſtbund, dem Reichsverband der Schlefier 
im Rundbau des Ausſtellungsgeländes eine Ausſtellung „Das ſchöne 
Dr. Chiele gelegen. Die Eröffnungsfeier findet Sonntag, den 
burgs, Herr Reutter, als Vertreter der Landeshauptleute von 
Schmid teilnehmen. — Die Ausſtellung bleibt bis zum 20. September 


in Magdeburg. — Sie bietet gegenüber unſerer Wanderausſtellung 
„Der deutſche Oſten“, in der die beiden ſchleſiſchen Provinzen ſelbſt— 
verſtändlich auch gebührend berückſichtigt waren, ſehr viel neues 
Material, darunter viele beſonders intereſſante Gegenſtände, die von 
ſchleſiſchen Muſeen und anderen Inſtituten Schlejiens geliehen worden 
ſind. Die Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes in Mitteldeutjchland 
bitten wir, für einen recht zahlreichen Beſuch der Ausſtellung ſorgen 
zu helfen. Anſiedler und Bauern machen wir darauf aufmerkſam, daß. 
das Preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium eine Schau über modernes 
Siedlungsweſen beigeſteuert hat, die einen Teil der Ausſtellung des 
Minijteriums auf der Bauausltellung in Berlin bildete und die das 
Intereſſe weiteſter Kreiſe erregen wird. Für fachkundige Führung 
durch die Ausſtellung iſt geſorgt. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 


Ortsgruppe Berlin = Reinickendorf. Monatsverſammlung am 
Donnerstag, 10. September, 20 Uhr, im Vereinslokal „St. Hubertus“ 
in Berlin-Neinickendorf-Oft, Neſidenzſtraße Nr. 125. 

Ortsgruppe Cottbus: Monatsberſammlung am Sonnabend, den 
5. September, 20 Uhr, bei Langenberg. 

Landesverband Oſtmark: Landesverbandstagung am 19. und 
20. September in Cottbus; Tagungslokal Hotel „Weißes Roß“. 
* 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Die Gemeinnützige Baugenoſſenſchaft des Laudes verbandes Berlin» 
Brandenburg des Deutſchen Oftbundes e. V. (e. S. m. b. 9., Berlin 
SW 11, Deffauer Straße 8, Telephon: Kurfürſt 3663) hat für unſere 


"Mitglieder eine größere Sigenheim-Siedlung in Berlin 
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Teltom in Angriff genommen. Die Baugenoſſenſchaft iſt dabei von 
der Erwägung ausgegangen, daß der Bewohner eines Mietshauſes 
mit und in dem Mietszins erhebliche Beträge aufbringen muß, die zur 
Tilgung der auf dem Grundſtück ruhenden Laſten dienen und Jo dem 
Eigentümer des Hauſes, nicht aber dem Mieter zugute kommen. Der 
Bewohner eines Eigenheimes dagegen ſpart dieſe Beträge für ſich 
und erwirkt durch Beibringung der Miete und entfprechende jährliche 
Unkoſten mit der Seit einen ſchuldenfreien Beſitz. Hinzu kommen 
die größeren Annehmlichkeiten des Wohnens im Eigenheim, wie ins- 
beſondere der zu jedem Eigenheim gehörige größere oder kleinere 
Garten, Fortfall der Unſtimmigkeiten mit den Hausbewohnern uſw. 
Der Erwerb von Eigenheimen galt bisher als ein gewiſſer Luxus. 
Es iſt der Genoſſenſchaft aber in Suſammenarbeit mit ihrem Archi— 
tekten, Herrn Johannes Scharf, Berlin, gelungen, durch ſcharfe 
Kalkulation und Ausſchaltung von Swiſchenkrediten, dem Erwerb 
eines geeigneten Geländes uſw. die Geſtohungskoſten eines ſolchen 
Eigenheimes jo weit herunterzuſetzen, daß die jährlichen Koſten kaum 
größer ſein werden als die für eine Mietswohnung gleicher Größe 
aufzubringenden Mietszinſen. Die Siedlung ſoll, wie ſchon angedeutet, 
in Teltow, unmittelbar an der Grenze von Berlin- Lichterfelde, errich— 
tet werden. Sie hat gute Verkehrsverbindungen nach dem Stadtinnern 
und nach dem Weſten von Berlin. Das Gelände iſt mit älteren Allee— 
bäumen und in dem für die Gärten beſtimmten Teil mit älteren Obſt— 
bäumen bepflanzt. Der in unmittelbarer Nähe befindliche Toltomkanal 
mit dem Teltower Hafen bietet Gelegenheit zur Ausübung von 
Waſſerſport jeder Art nach allen Gewäſſern in der Umgebung von 
Berlin, auch iſt an der gleichen Stelle eine öffentliche Badeanſtalt 
vorhanden. Die Häujer werden, mit Ausnahme weniger für gewerb— 
liche Swecke (Läden uſw.) beſtimmter Grundſtücke, in zwei Typen aus= 
geführt, und zwar in Größe von 2% Simmer und 3. Simmer, beides 
mit Küche, Bad, vollkommen unterkellert, eigene Waſchküche, Terraſſe 
und, je nach Größe des Grundſtücks, mit größerem bzw. kleinerem 
Garten. Gas, elektrijches Licht und Kanaliſation ſind ſelbſtverſtänd— 
lich auch vorhanden. Bei Ausarbeitung der Grundſtückspläne iſt be- 
Jonders auf Mieter mit zahlreicher Familie Nückſicht genommen. Die 
Erwerbspreiſe der ſchlüſſelfertigen Cigenheime werden für den klei— 
neren Cup mit 12000 N., für den größeren Cup mit 14700 AM. 
für die normale Grundſtücksgröße angeſetzt. Bei größerem oder 
kleinerem Grundſtück ändern ſich die Preiſe entſprechend. Sum 
Erwerb iſt eigenes Kapital in Höhe von 1800 RM. für den kleineren 
Tup und 2500 ARM. für den größeren Cup vorgeſehen. Die eingejet- 
ten, ſehr geringen eigenen Mittel lind naturgemäß nur dadurch möglich, 
daß öffentliche Zuſatzmittel in Anſpruch genommen werden. Die Ver— 
handlungen ſind nach langer Mühe bis zur Bewilligung gediehen. Es 
iſt nur erforderlich, die Anzahl der Siedler mit dem nötigen Eigen— 
kapital, die ſich vorläufig zur Abnahme eines Eigenheimes verpflich- 
ten, auf das erforderliche Maß zu bringen. Im eigenen Interejje und 
im öntereſſe unſerer Baugenoſſenſchaft wollen ſich daher ernſthafte 
Neflektanten Jo ſchnell als möglich bei der Genoſſenſchaft melden, und 
zwar bei der eingangs erwähnten Adreſſe (Telephon: Kurfürst 3663). 
Es ſei noch erwähnt, daß an monatlichen Unkoſten für den kleineren 
Cup rund 43,50 AM. zuzüglich einer Tilgungsrate von 6,19 AM. auf- 
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zubringen ſein werden, während dieſe Zahlen bei dem größeren Tup 
mit 58,50 RM. bzw. 7,69 AM. einzuſetzen ſind. Hierbei find die 
normalen Bewirtſchaftungskoſten und Reparaturen mit eingerechnet. 


Landesverband Oſtmark. 


Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. Oder (Verein heimattreuer deutſcher 
Pofener) hielt nach den großen Serien ihre erſte Monatsverſammlung 
ab. Der J. Vorſitzende, Stadtrat Bartel, gedachte der letzten 
ſchweren Wochen und ermahnte zu erhöhter Sparſamkeit auch in der 
Ortsgruppe. Jedoch brauche darunter der Suſammenſchluß der Mit— 
glieder nicht zu leiden, wenn alle Mitglieder bemüht bleiben, immer 
wieder etwas mit in die Verſammlungen bringen, das unterhaltend, an— 
regend und belebend wirkt und Jo die Abende, an denen ſich die Lands- 
leute treffen, zu gern beſuchten Stunden ausgeſtalten helfen. Weiter 
gab der Vorſitzende einige Aufklärung über die Rückzahlung der an 
Polen gezahlten Abwandererſteuer und über die Paßgebühren. Auch 
gab er bekannt, daß der allverehrte Bundespräſident Ginſthel ſich 
wieder von ſeiner ſchweren Erkrankung erholt und die Geſchäfte 
im Deutſchen Oſtbund wieder übernommen habe. — Am 19. und 
20. September d. J. findet die Tagung des Landesverbandes Oſtmark 
in Kottbus ſtatt, welche mit dem Stiftungsfeſte der dortigen Orts— 
gruppe verbunden wird. Die Mitglieder wurden gebeten, an der Feier 
am Sonntag, an welchem auch ein Kirchgang ſtattfindet, recht zahlreich 
teilſunehmen. Anmeldungen für die Teilnahme nimmt der Vorſitzende 
entgegen. Sodann gedachte der Vorſitzende mit ehrenden Worten des 
verſtorbenen treuen Mitgliedes Paul Settig Die Verſammlung 
ehrte das Andenken des Verſtorbenen durch Erheben von den Plätzen. 
Landsmann Kriebel hielt einen Vortrag über die „Wacht an der 
Weichfel“. Er ſchilderte mit viel zuſammengeſtelltem Beweismaterial, 
wie die Polen ſchon vor dem Kriege, im Kriege und beſonders in der 
Revolution nichts unverſucht ließen, ihr Polenreich wieder aufzurichten, 
wie ſie ſich des größten Teiles der Provinz Poſen bemächtigten und 
wie ſie, begünſtigt durch die Unfähigkeit der Arbeiter- und Soldaten 
räte und durch die Hilfe gewiſſer Vaterlandsverräter, auch den Ver— 
Juch machten, Weſt- und Oſtpreußen ſowie Danzig zu beſetzen. Wenn 
das nicht gelang, ſo war das dem Widerſtand der treudeutſchen Be— 
völkerung zu verdanken. Eine deutſche, kampferprobte Macht an der 
Weichſel war noch da. Leider fanden ſich keine Führer, die entgegen der 
ſchlappen Regierung das Volk aufrafften und die Nebellen aus dem Lande 
jagten. Das Volk war bereit, aber die Regierung verſagte. Aber noch 
Das Volk war bereit, aber die Regierung verſagte. Aber noch 
ſei unſere Heimat nicht verloren, wenn wir weiter geſchloſſen um ſie 
kämpfen. Ein Oſtlocarno dürfe es nicht geben. Die heutige wirt— 
ſchaftliche Not dürfe auch nicht zur Aufgabe unſerer geraubten Ge— 
biete führen. Unſere Not ſei auch die Not anderer Länder. Reicher 
Dank lohnte den Vortragenden. Eine Entſchließung wurde au die 
Zentrale des Deutſchen Oſtbundes geſandt, dahin zu wirken, daß auch 
Poſen nicht vergeſſen werden ſolle, wenn in den großen Tageszeitungen 
immer von Rückgabe von Weſtpreußen und Oberſchleſien die 
Rede ſei. Allgemein bedauert wurde noch, daß Jo viele Deutſche noch 
der Serreißung der Oſtgebiete Jo gleichgültig gegenüberſtehn, anſtatt 
mit uns geſchloſſen um das Verlorene unentwegt zu kämpfen. 


Titteilungen aus der oſtdeulſchen Heimal. 
j 


Perſönliches. 
Archivrat Dr. Kupke 65 Jahre alt. 

Ein eifriger Vorkämpfer des oſtmärkiſchen Deutſchtums, Herr 
Archivrat Dr. Kupke in Stettin, der ſeit langem Vorſitzender unſeres 
Landesverbandes Vorpommern und Jeit vielen Jahren Mitglied unſeres 
Bundespräſidiums iſt, vollendet am 5. September das 65. Lebensjahr. 
Selbſt einer Poſener Samilie entſtammend und lange Zeit im Staats- 
archiv in Poſen tätig geweſen, hat er ſich eine Pojenerin zur Lebens- 
gefährtin gewählt (jie iſt die Cochter des verſtorbenen Poſener Stadt- 
baurats Grüder) und iſt Jo aufs innigſte mit feiner alten Poſener 
Heimat verbunden. Kein Wunder, daß er ihr ſeine heiße Liebe auch 
in der §remde bewahrt hat. Abgeſehen von einer mehrjährigen Tätig- 
keit in Nom, wohin er als junger Archivar entJandt wurde, hat er 
ſeine ganze Dienſtzeit in deutſchen Grenzlanden jugebracht, und zwar 
die meiſte Zeit davon in ſeiner Heimatstadt Poſen, einige Jahre aber 
auch am Staatsarchiv in Schleswig, von wo er dann nach Poſen zu- 
rückverſetzt wurde. Nachdem das Staatsarchiv in Poſen an die Polen 
übergegangen war, wurde er an das Staatsarchiv in Stettin verjett, 
wo er ebenſo wie in Poſen dem oſtmärkiſchen Deutſchtum durch feine 
Gelehrtenarbeit wertvolle Dienſte leiſten konnte. Neben ſeiner Be— 
rufsarbeit hat er ſich auch ehrenamtlich in 1 9 verdienſtvoller 
Weiſe in den Dienft des Deutſchtums geſtellt, in Poſen als langjähriger 
Geſchäftsführer der Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wifjenfchaft, 
in Stettin durch ſeine erfolgreiche Tätigkeit als langjähriger Vor— 
litzender im Deutſchen Oſtbund und in andern wichtigen Ehrenämtern. 
Schon anläßlich Jeines 60. Geburtstages (ogl. „Ostland“ Nr. 36/37 vom 
3. September 1926) haben wir hervorgehoben, in wie hilfsbereiter, 
jelbſtloſer und hingebender Weiſe er ſich allezeit in den Dienſt der oft- 
märkiſchen Verdrängten geſtellt hat und wie unermüdlich er tätig ge⸗ 
weſen ift, den Vertriebenen in Pommern zu ihrem Recht und zu ihrer 
Entſchädigung und damit zum Aufbau einer Exiſtenz zu verhelfen. 
Bevor die Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes in Pommern ſich in 
zwei Landesverbände gliederten, einen ſolchen für Oſtpommern und einen 


olchen für Vorpommern, war er Vorſitzender des Gejamtlandes=-. 
verbandes für Pommern. Auch die Ortsgruppen unſeres Landes- 
verbandes für Oſtpommern werden daher in dankbarer Erinnerung an 
ſeine frühere Tätigkeit, die er auch für ſie ausgeübt hat, des Herrn 
Dr. Kupke an ſeinem 65. Geburtstag gern gedenken. Sein kluges 
und geſchicktes, immer auf den Ausgleich von Gegenſätzen bedachtes 
Weſen hat dem Deutſchen Oſtbund in dem Cätigkeitsgebiet des Herrn 
Dr. Kupke ſowohl bei den Behörden wie bei der einheimiſchen Be— 
völkerung Anjeben und Einfluß verſchafft, wie das namentlich bei 
der Bundestagung in Stettin-Swinemünde, deren gutes Gelingen vor 
allem den Vorarbeiten des Herrn Dr. Kupke zu danken war, aber 
auch bei vielen andern Gelegenheiten in erfreulichſter Weiſe in die Er- 
scheinung getreten iſt. Seiner ganzen Einſtellung nach lag Herr 
Dr. Kupke neben der wirtſchaftlichen und ſozialen Fürſorge für die 
Verdrängten ganz beſonders die kulturelle Förderung der Oſtmark und 
der Schutz des dortigen Deutſchtums ſowie die Unterſtützung der Be— 
ftrebungen zur Surückgewinnung der uns geraubten Oſtgebiete am 
Herzen. Für dieſe Ziele des Deutſchen Oſtbundes hat er ſich in zahl- 


reichen Vorträgen, Anſprachen und Aufſätzen immer wieder mit 


heißem Bemühen eingeſetzt. Seine vielen Lichtbildervorträge über Poſen 
und die andern Teile der Oſtmark gaben ihm Gelegenheit, in be- 
geiſterter Weiſe die Schönheiten und den Hochſtand der deutſchen 
Kultur in unſeren Ostgebieten zu ſchildern. An den Arbeiten des 
Bundespräſidiums hat er ſich ſtets mit beſonderer Hingabe beteiligt 
und iſt uns auch dadurch ein wertvoller und bewährter Mitarbeiter 
geworden, dem wir für ſeine weitere Zukunft das Beſte wünſchen. 
Präſident Wilhelm Föllmer 60 Jahre alt. 

Der Präſident des Deutſchen Kolonialvereins, Herr Wilhelm 
Sölimer (Werder), feiert am 7. September ſeinen 60. Geburtstag. 
Einem märkiſchen Lehrerhauſe entſproſſen, iſt er ſelbſt Lehrer ge— 
worden und zunächſt in einem brandenburgiſchen Dorfe tätig ge» 
wejen und dann nach Berlin berufen worden, wo er an der Univerjität 
durch geſchichtliche und volkswirtſchaftliche Studien ſeine Ausbildung 
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vervollſtändigte und ſeine Lätigket ſehr bald der Verbreitung des 
kolonialen Gedankens widmete. In zahlreichen Aufjäten und Vor— 
trägen ſetzte er ſich für die deutſche Kolonial- und Siedlungspolitik 
in berſee ein und ſuchte das Verſtändnis weiteſter Kreise für ſie zu 
erwirken. Seit Jahrzehnten ſteht er an der Spitze des Deutſchen 
Kolonialvereins und gibt deren Seitſchrift „Die Brücke zur Heimat“ 
heraus, in der er ſich auch nach dem Zuſammenbruch des Vaterlandes 
für eine zielbewußte deutſche Siedlungsarbeit in Überjee einſetzt. Außer— 
dem tritt er aber auch für eine geſunde Siedlungspolitik im Vaterlande 
ein und hat daher ſtets Verſtändnis für die wichtige Frage der Oſt— 
ſiedlung wie auch für die Fragen der Bevölkerungspolitik gezeigt. 
In ſeiner Schrift „Wirtſchaftliche Wehrpflicht“ ſetzte er ſich als einer 
der erſten für die Einführung eines Arbeitsdienſtjahres ein. Seit 
Gründung des Deutſchen Schutzbundes gehört er deſſen Vorſtand an. 
Seitdem hat er mit der Leitung des Deutſchen Oſtbundes auf ver- 
ſchiedenen Gebieten dauernd zuſammengearbeitet und unſere Be- 
ſtrebungen jederzeit tatkräftig und verdienftvoll unterſtützt. 
Profeſſor Johannes Pauft 

feierte am 20. Juli feinen 60. Geburtstag in Magdeburg; P. iſt in 
Waldau bei Königsberg (Oftpr.) geboren als Sohn des damaligen 
Seminarlehrers, ſpäteren Schulrats Pauſt, der durch feine natur— 
wiffenſchaftlichen Bücher bekannt if. Prof. Pauſt wirkte als Schul- 
rat in Marienburg, Liegnitz und Graudenz, von wo er 
Juli 1920 von den Polen vertrieben wurde. Er begründete die 
„deutſchen Abende“ in Graudenz, an denen er deutſche Dichter in Wort 
und Lied behandelte. Auch verfaßte er ein grö- 
ßeres religionsgeſchichtliches Unterrichtswerk. 
Seit Auguſt 1920 wirkt er an dem Vinktoria- 
luzeum in Magdeburg. 

Generalſuperintendent D. Hegener 50 Jahre alt. 

Am Sonntag den 30. Auguſt begeht Gene- 
ralſuperintendent D. Hegener feinen 50. Ge- 
burtstag. Aus Elbing, wo er Superinten— 
dent und Pfarrer an der Heiligen-Leichnam- 
Kirche war, wurde er zum Generalſuperinten- 
denten der Kirchenprovinz Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen berufen und am 
3. Januar 1928 in ſein Amt eingeführt. Gene- 
ralſuperintendent D. Hegener hat es verſtanden, 
ſich das Vertrauen der Gemeinden ſeiner Kir— 
chenprovinz zu erwerben. 

Der neue Leiter der Oſtabteilung. 

Der bisherige Dirigent der Oſtabteilung des 
Auswärtigen Amtes, Geſandter Meyer, iſt 
jetzt zum Leiter der Abteilung und zum Mini- 
ſterialdirektor ernannt worden. Er tritt an 
die Stelle des bisherigen Miniſterialdirektors 
Crautmann, der als deutſcher Gejandter 
nach China geht. Miniſterialdirektor Meyer, 
der aus Kaſſel ſtammt, ſteht im 47. Lebens- 
jahr. Er gehört dem auswärtigen Dienſte ſeit 
1913 an. Vor dem Kriege war er kurze Seit 
an der Geſandtſchaft in Peking und an der 
Botſchaft in Waſhington tätig. Während 
des Krieges war er hauptſächlich im Aus- 
wärtigen Amt beſchäftigt, danach an der deutſchen Botſchaft am 
Batikan. Später führte er die Geſchäfte der Geſandtſchaft in 
Paraguagp. Seit Anfang dieſes Jahres war er wieder im Aus- 
wärtigen Amte tätig, wo er das Referat für Nußland innehatte. 

ö * 


Pfarrerwahl. Der Magiſtrat der Stadt Frankfurt (Oder) hat als 
Patron in die freie Stelle von St. Nikolai den Pfarrer Wolfgang 
Ss kraut aus Brüſſow (Lrkermark) gewählt. 

Vermählt: Apotheker Fritz Stüber aus Köslin, Pomm., mit 
Fräulein Anni Kalis ke, Cochter des verſtorbenen Bäckermeiſters 
Albert Kaliske aus Gollnow, früher Rackwitz. 

Goldene Hochzeit: Eiſenbahntelegraphenmechaniker Otto Kirch- 
hoff in Brandenburg (Havel), Neuendorfer Str. 64, und Frau Wil- 
helmine, geb. Baumert, fr. in Poſen und Liſſa, 72 und 73 J. alt, 
am 4. 9.; Wilhelm Bruſtmann (73 3.) und Joſepha, geb. Hoffmann 
(76 J.), bis 15. 9. 20 in Murowana-Goslin, jetzt Berlin-Friedenau, 
Weſtkorſo 8, am 18. 9. f 

Bejahrte Oſtmärker: Frau Albrecht in Erfurt, fr. Hohenſalza, 
am 10. 9. 74 J. (St. A. erlitt vor 2 Jahren, als ſie die alte Heimat 
beſuchte, in Danzig-Langfuhr einen Unfall, der einen vierteljährigen 
Aufenthalt im Krankenhaus zur Folge hatte); Tifchlermeilter Adolf 
Werner in Schwetz a. W. am 39.8. 80 J.; Oberzollfekretär i. N. 
Rudolf Grundmann in Muskau, Schleſien, am 4. 9. 73 J. (Nach 
ſeiner Militärzeit als Hoboiſt in Nawitſch ging Sr. zum Solldienſt, 
wurde 1907 Einnehmer in Murowana-Goslin, in der Kriegszeit war er 
in Poſen, Schwerſenz und Grätz tätig.) 

Geſtorben: Frau Eliſabeth Neimann, geb. Kaſer, in Gelſen- 
kirchen, fr. Punitz, am 6. 6., 46 J.; Frau Ökonomierat Franziska 
Jacobi, geb. Mylius, in Trzionka (Bez. Poſen), am 28. 8., 83 C.; 
Follſekretär i. N. Otto Reiche in Stettin, Stoewer Str. 4, I, l., früher 
Dojen, am 23.8, 79 J.; Fräulein Lina Marske in Owieczki 
(Creuenfelde), am 30.8., 28 J.; Zollfekretär Auguſt Breuhahn in 
Magdeburg, Denebeſtr. 3, fr. Wachtmeiſter beim Drag.-Negt. Nr. 12, 
in Sueſen, Sollauffeher in Krumkenie, am 12. 8., 55 J. 
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Aus der uns verbliebenen Gſtmark. 
Grenzmark Poſen = Weſtpreußen, mittlere Oftmark und 
Pommern. 


Drieſen. Das ſtaatliche Sichamt Drieſen, welches die Kreiſe 


Friedeberg und teilweiſe Arnswalde und Soldin umfaßt, wird zum 


1. April 1932 auf Grund der Sparmaßnahmen der Notverordnung 
aufgehoben. Die Geſchäfte werden in Zukunft durch das Eich- 
amt in Landsberg ausgeführt, während in Drieſen nur noch Eichtage 
ſtattfinden. N 
Steinau. Der Beſitzer Erich Stephan aus Steinau hat Jeine 
hieſige Landwirtſchaft von 35 Morgen an den Beſitzer Niczek aus 
Steinau für Jo doo Mark verkauft. Die Übergabe iſt erfolgt. Niczek 
iſt als Pole bekannt. 
Aus Deulſch⸗Oberſchleſien. 

Hindenburg. Am 2. September überflog ein polniſches Militärflug- 
zeug Hindenburg. Die rot-weißen Karos wurden deutlich erkannt. 
Vas Militärflugzeug kam von Norden und flog nach Süden weiter. 


Aus der uns geraubten Gſtmark. 


Aus Poſen. 


Kolmar. Der Landwirt Zühlke aus Milfeh fuhr mit ſeiner Ehe- 
frau auf Jeinem Einſpänner vom Wochenmarkt nach Haufe. Unter- 
wegs wurde er von der Polizei und einem 
Steuerbeamten angehalten, welche Pferd und 
Wagen für rückſtändige Steuern bejchlag- 
nahmten und beides dann nach dem Steuer- 
amt brachten. 


Poſen. In der Nacht iſt die Poſener 
Franziskaner kirche beraubt wor- 
den. Die Franziskanerkirche iſt die einzige 
Kirche Poſens, in der noch Gottesdienſt für 
die deutſchen Katholiken ſtatt⸗ 
findet. Morgens bemerkte der deutſche Küſter, 
als er die Kirche öffnete, daß der Hochaltar, 
der viele kojtbare Weihegeſchenke beſaß, bo⸗ 
raubt war. Die Diebe find bei der Abend- 
andacht in die Kirche gekommen und hatten 
ſich in der Orgel versteckt. In der Nacht haben 
fie dann den Hochaltar beraubt, wobei 
ihnen u. a. filberne Leuchter, viele goldene 
Ketten und mit Edelſteinen beſetzte Altar 
geräte in die Hände fielen. Geflüchtet find Jie 
dann durch ein Seitenfenſter. Der Schaden iſt 
noch nicht ermittelt, dürfte aber viele tauſend 
Zloty betragen. Die Polizei hat eine ſcharfe 
Unterſuchung eingeleitet. Erfolg? 


Aus Wejtpreußen. 


Konitz. In den Kreiſen Konitz und Tuchel 
nimmt die Sahl der Einbrüche und Überfälle, 
die anſcheinend von einer Bande ausgehen, 
zu. Nach dem Einbruch in eine Bank in Ezerjk, bei dem 
12000 Zloty von den Einbrechern erbeutet wurden, werden jetzt Se- 
ſchäfte auf dem platten Lande heimgeſucht. Verſchiedentlich Jind auch 
Perſonen überfallen worden. Es gelang bisher noch nicht, der Bande 
habhaft ju werden. N 

Reuftadt, Nachdem Neuſtadt wie auch andere Städte Nordpom— 
merellens Garniſonſtadt geworden iſt und ein Negiment aufgenommen hat, 
wird Neuſtadt nunmehr auch ein Offizierskaſino erhalten. Der Hotelbe- 
ſitzer Soerigk, der einzige deutſche () Hotelier in Neuſtadt, der noch die 
Konzeſſion hat, hat die Hälfte ſeines Hotels zur Einrichtung eines 
Offizierkafinos an den Militärfiskus verpachtet. Die in polniſchen 
Händen befindlichen Hotels entſprachen ſämtlich hinſichtlich ihrer Ein- 
richtung, ihrer ſanitären Anlagen und der Sauberkeit ſowie der 
Führung der Küche nicht den an ſie geſtellten Anjprüchen. Es zeigt ſich 
alſo, daß man doch auf die ſo viel geſchmähten Deutſchen angewieſen 
iſt, wenn man kulturelle Anjprüche ſtellt. N 

Thorn. Das altehrwürdige Nathaus in Thorn, das aus dem 
13. Jahrhundert ſtammt und zu den ſchönſten deutſchen Baudenkmälern 
des Deutſchordens im Often gehört, it von Cinſturfgefahr ber 
droht. Im Nordoſtbogen machen ſich ſtarke Niſſe bemerkbar, die durch 
Arbeiten entſtanden ſind, welche man im Keller ausgeführt hat. Die 
Kellerräume waren unlängst vom polniſchen Magiſtrat an eine pol» 
niſche Schauſpielertruppe vermietet worden, die eigenmächtig Aus- 
ſchachtungen vornehmen ließ. Die Pfeiler wurden dadurch zerltört 
und der ganze Bau gefährdet. Die Niſſe haben ſich jo vergrößert, 
daß keine Tür mehr geöffnet werden kann. Die polniſchen Behörden 
haben in letzter Stunde umfangreiche Schutzmaßnahmen angeordnet, 
um den koſtbaren Bau zu retten. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Veilage 


„Oſtland⸗Kulfur“ 16 Seiten. 
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Heute früh nahm Gott der Herr nach 
ſchwerem Kampfe unſere geliebte Mutter 


Frau Paſtor 
Clara Herzka 
geb. Biereft 


im Alter von 70 Jahren zu ſich in die 
ewige Heimat. 


Im Namen der Kinder: 
Zahnarzt Dr. Max Herzka. 


Hirſchberg i. Nieſengebirge (fr. Poſen), 
den 30. Auguſt 1931, Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Straße 1511. 


— 


Am Sonnabend, den 29. Auguſt, 
abends 9¾ Uhr, verſchied plötzlich und 
unerwartet infolge eines Schlaganfalls 
mein inniggeliebter Mann, unſer her⸗ 
zensguter Pater und Schwiegervater, der 


Konrektor i. N. 
Albert Brummund 


3 Tage vor Vollendung ſeines 68. Le⸗ 
bens jahres. 
In tiefer Trauer: 


Anna Brummund 
geb. Krauſe, 


und Kinder. 


Berlin O. 225 a 31. Auguſt 1931, 
. Holteiſtr. 2 


Kurz nach Vollendung ſeines 80. Le⸗ 
bens jahres verſtarb heute nachmittag 
5 Uhr in Neubrandenburg unſer her⸗ 
zensguter Vater, Schwiegervater und 
Großvater, der 


Krankenhausoberinſpektor 


Eduard Vogt 
aus Poſen. 
Dies zeigen an die Hinterbliebenen: 
Emil Vogt, Stadtbaudirektor in 
Schneidemühl, 
Se 803 e ee in Ro= 
ock 
Emmy Vogt, geb. off ma 
Schneidemühl, ee 
Elli Vogt, geb. Wollnzihn, in 
Roſtock, 
und 3 Enkelkinder, 
Reinhold Mittelſtaedt 
als Schwager. 


ee den 31. Auguſt 1931, 
Bismarckſtr. 4 


Die Beerdigung 1025 am 3. Septem⸗ 
ber 1931 ſtatt. 


Zweiſtöckiges 


Wohnhaus 


3 Wohnungen) mit 3 
Sorgen" Gartenland 
preiswert zu verkaufen. 
Ang. ihrer Adr. geb. Karl Hinniger, 
an F. Polzin, Kiel, Mittenwalde / M. 
Kariſtraße 12, III Tr. Paul⸗Gerhardt⸗Str. 27. 


I Hohensalzuer 


ehem. Gymnaſiaſten, 
Jahrg. 99 — 02, w. z. 
Gründ. e. Klubs um 


dtellmuchere 


Landwirtschaft 


faſt 10 Morgen guter 
Acker u. Wieſen, maſſiv. 
Gebäude, im Kr. Sagan, 
iſt ſofort zu verkaufen 
und zu beziehen. Sie 
liegt an der Hauptſtr., 
iſt Bahnſtation, daher 
auch zu jedem anderen 
Geſchäft geeignet, ſämt⸗ 
liche Räume ſind frei. 
Inventar und Heuernte 
bleibt da. Anzahlung 
4000 —5000 Mark, Reit 
bleibt ſtehen. 


—ͤ— Beſitzer Fritz Schulze, 
Sorau N.⸗L., Markt 5. 


Geflügelfurm . 
Torgau mit großem 


Wohnhaus (8 Zimmern 
und Kellern) 3 Morgen 
Land, groß. Obſt⸗ und 
Gemülegart,, am Bahn: 
hof in Elsnig, Nähe von 
Torgau / Elbe gelegen, 
bei 6000 M. Anz. billigſt 
zu verkaufen. Staats⸗ 
rente wird voll aufge⸗ 
wertet. Auch für andere 
Zwecke zu verwerten. 
Näh. durch Alfred Stoll, 
Vor]. der Ortsgr. Torg., 
Torgau, Weſtring 32. 


In Garniſonſtadt Vor⸗ 

pomm. iſt ein in aller⸗ 

beſter Geſchäftsgegend K 
liegendes kleines 


Geſchäftsgrund tick 


unter ſehr günſtigen 
Bedingungen zu verk. 
Nähere Auskunft durch 
den Vorſitzenden der 
Ortsgrupp. d. Deutſchen 
Oſtbundes Arthur Fox, 
. 


tu Bürgerliches 
Holel u. Resldurant 


12 Fremdenz., kompleit, 
in vollem Betrieb. Nähe 
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Wir suchen Stellung für: Junge Frau 


1 Hausmädchen, 26 J., 
f. Haush. od. Penſion. 

1 Näherin, 57 J., für 
Luxus wäſche u. derg l. 
ſucht eee 
im Hau 


1 ee 


1 Erpebient Ragerift, 
27 J., nimmt auch 
Aushilfeſtellung in 
Büro uſw. an. 


ran erbittel die Stellen vermittlung 
des Deutſchen Oftbundes E. V., 


Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, 
Fernſprecher: C 1, Steinplatz 8031. 


Zu verkaufen 


Landwirtſchaften in den 

Kreiſen Soldin, Arns⸗ 
walde, Pyritz, 185, 120, 
80, 60, 45, 42, 40, 35, 
33, 18 u. 12 Mrg. Mit 
Licht u. Kraft im Dorf. 
35 Mrg. Weizenboden, 
Licht u. Kraft, 2 Pferde, 
5 Rinder, im Dorf. 
Preis 22000, Anz. 6000 

bis 8000 M. 
Landgaſthof m. 55 Mrg. 
Weizenbod., Kolonial⸗ 
waren, einziger i. Dorf. 
Preis 34000, Anzahlg. 
10000 M., Reſt längere 
Jahre feſt. 

Landgrundſtück nahe an 
Stadt, mit 6 Morgen 
Weizen! od en. Preis 


Bahnhof, Preis 42 000 | 7500, An za lg. 3000 bis 


M. Anzahl. 15 000 M., 
zu verkaufen. Angebote 
n. v. Selbſtkäufern an 


den Deutſchen Oſtbund, 


Wismar in Mecklbg. 


Renlen⸗ 
Giedlerſtelle 


82 Morgen groß, davon 
16 Wieſe, mit ſämtlich. 
toten und leb. Invent. 
und guten Gebäuden 
ſofort zu verkaufen. 
Angebote erbittet 
Johann Mattes, 
Karlshorſt 
b. Schönlanke (Oſtbahn) 


4000 M. 


Hausgrundſtücke, Gaſt⸗ 
höfe u. Geſchäfte jed. Art. 
Landsleute anmelden. 


Max Bergemann, 
Berlinchen NM. 
(Krs. Soldin), 
Oderſtr. 12. 


25 Morgen 


große Siedlungs⸗Wirt⸗ 
ſchaft, gut. Acker, Wieſe 
u. Inventar, krankheits⸗ 
halber zu verkaufen. 
J. Bublitz, Nebelin, 
Kreis Weſtprignitz. 


möglichſt m. Laden 
und Garten, in 
Provinzſtadt oder 
Siedlung zu kaufen 
geſucht. Anfragen 
unter 2102 an das 
Oſtland erbeten. 


Striegau i. Schl. 
2-,3-u.4-Zimm.- 
Wohnungen 


mit allem Komfort per 
1. 10. 31 zu zeitgemäß 
billigen Mietſätzen zu 
vermieten. Anfr. erb. 
T. Ruveke, 


Striegau, Bahnhof- 
straße 60a. 


Gebildetes junges 


Mädchen 

25 Jahre, ſucht z. 1. 10. 
od. ſpäter Beſchäftigung 
bei Arzt oder Zahnarzt 
in Praxis und Haus⸗ 
halt. Eventl. auch in 
Buchhandlung, Kondi⸗ 
torei u. Bäckerei. Kennt⸗ 
niſſe in Stenogr. und 
Schreibmaſchine. Freie 
Station und Taſchen⸗ 
geld erwünſcht. Angeb. 
unt. 2119 an das „Oſt⸗ 
land“ erbeten. 


e Weſen und 

Außeres, mit Verkauf, 
Buchführ. und Schreib⸗ 
maſchine vertraut, ſucht 
Tätigkeit, auch Filiale. 
Gef. Angebote unter 
2118 an das Oſtl. erb. 


Tüchtiges, ordentliches, 
Mädch 


Mädchen 


für alle Hausarbeiten 
zum 1. 10. 1931 bei 
gutem Lohn geſu 5 
Konditorei und Ka 

Willy Pretſch, Berlins 
Lichtenberg, Frankfur⸗ 
ter Allee 181, Tel. E 5 
Lichtenberg 1693, früh. 
Wronke, Kreis Samter. 


Zuverläſſiges 


Küehenmädchen 


für Landhaushalt (Ges 
flügel) ſofort geſucht. 
Beſitzer tochter bevor⸗ 
zugt. Frau Amtsrat 
Matthes, Berndtshöhe 
bei Bernſtein Nm. 


Kräftigen 


Fleischeriehrling 


ſtellt ein 
Richard Piper, 
Fleiſchermeiſter 
Bahnhof Egloffſtein, 
Poſt Landsberg a. W. 


Gelbſtinſerentin! 

Oſtmärkerin, 32 Jahre, 

evgl., blond, ſchlank, 

mittelgr., lebensfroh u. 

naturlieb,, wünſcht mit 
Herrn in 


Brieſwechſel 


zu treten. Zuſchriften, 
wenn möglich m. Bild 
unter 2109 an den Vers 
lag „Deutſch. Oſtbund 
V.“, Berlin-Char⸗ 
lottenburg 2, Harden⸗ 
bergſtraße 43. 
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Oftmärker! Proviſionsfreil N 
Glänzende Existenzen! 
Anz. M. 


Nanufaktur-, Modewaren- und 
Damenkonfektionsgeſchäft in 
bedeut. Stadt Schleſiens 30 000 
Sdelpelztier-Nerzfarm (Beſtand 
an Zuchtnerzen ca. 70 Paare) 
in Bayern . . 25 oo0 
30-Co.-Waſſermühle im beſten 
pommerſchen Produktions- u. 
Abſatzgebiet, an einem Fluß, 
Nähe Stettin. . nur 
Waſſer- und Motormühle mit- 
Kunden- und Handelsmüllerei, 
ca. 20 Minuten vom Bahnhof j 
Herrnhut (Sa.) entfernt. . ..15 ooo 
Rheinfelden (Schweiz) Fabrik— 
gebäude m. Wohnhaus, Frucht- 
preſſerei u. Wohnvilla m. gr. 
Park u. ca. 4 ha Obſtgarten 
sfr. 
Nähe Zürich, Landſitz mit land- 
wirtſchaftlichem Betrieb, ca. 
50 Morgen, Herrſchaftshaus 
m. 9 Simmern, reichl. Neben- 
gelaß, aller Komfort . . sfr. 100 009 
Hinterwald (Schweiz), Landwirt ; 
ſchaft, ca. 50 Morgen, arron=. 
bet, Wobyhguns ute, Inu., 
reichl. Nebengelaß, Scheune, 
Ökonomiegebäude, gr. Obſt- u. 
Gemüſegarten skr. 
4—5-Co.-Kundenmühle m. Land— 
wirtſchaft in Glogau-Land, 
i Preis 
Alteingeführtes Hotel m. Neſtau- 
ration u. Seſtſaal i. bed. Ge- 
birgskurort Schle],, Jahres- 
geſcha fte 
Wohn- und Geſchäftsgrundſtück 
i. bedeut. Oſtſeeſtadt Meckl. . 25 ooo 
Zu verpachtende ertragreiche 
Legefarm Nähe Dortmund, 
Pachtpreis 3600 p. a. 
Sehr gut fundiertes Weiß- und 
Wollwarengeſchäft in Nord— 
hauſen, Preis einſchl. kompl. 
Ladeneinrichtung . .. 
3⸗Co.-Kunden-Waſſermühle mit 
120 Morgen Landwirtſchaft, 
Nähe Schwiebus .. 13 000. 
Bärkereigrunpftür in München, 
glänzende Exiſten; . 5 
Gutshaus m. Park u. Garten- 
anlagen b. Frankfurt. a. d. O., 
auch als Geflügelfarm geeignet 
Potsdam (Nähe) I8 Morgen gr. 
fiſchreicher See, 18 Morgen 
Acker, Wieſe u. Wald, Land- 
haus 4 Sim, aufſtockungsfähig, 
Ggtkage 
Sabrikgroͤſtck., f. Holz;fabrikation, 
Sägewerk, Metallmarenfabrik, 
Tiſchlerei, Drechflerei uſw., m. 
Landwirtſchaft i. d. Oberpfalz 
(Bayern) .. Preis 
Landgaſthof mit Gemiſchtwaren— 
Geſchäft, Kolonialw,, Bäckerei 
u. Sleifcherei, Nähe Rieſa „ 10 do 


lowie viele Hundert weitere Exiſtenz— 
geſchäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtſchaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchländs. 
Geben" Sie uns Ihre Speziellen. 
Wünſche' an und verlangen Sie koſten⸗ 
.los' unſere illuſtrierten Proſpekte 
ausführlicher Beschreibung. 


Kk OCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 59 33. 
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Infolge plötzlichen 
Todes des Inhabers 
iſt eine gutgehende, ſeit 
50 Jahren in derſelben 
Hand geweſene 


Buchdruckerei 


Buchbinderei, Buch 
u. Papierhandlung 
ſofort, auch geteilt, zu 
verkaufen, reſp. zu ver⸗ 
pachten. Wohnungen 
im Hauſe vorhanden. 
Schnell entſchloſſene, 
Reflektanten wollen fich: 
melden bi 
Frau Beermann, 
Johannisburg (Oſtpr.). | 


* 


unſerer Sterbekaſſe bei! Ain 


Liebe Kollegen und Kolleginnen! 


S „Die nächſte 

WDideswelammlung, 

zu der hiermit ergebenſt eingeladen wird, findet 

am Sonntag, den 6. September 1931, vormittags 
10 Uhr, in. Berlin, Akademiſche Bierhallen, 
Dorotheenſtraße, Ecke Charlottenſtraße, am 
Bahnhof Friedrichſtraße, ſtatt. 
Tagesordnung: 

.. I. Mitteilungen. 

Neuaufnahmen. 

Protokollverleſung. 

. Unterbringung des Reſtes der ver⸗ 

triebenen fürſorgeberechtigten und 

nicht fürſorgeberechtigten Beamten 
und Angeſtellten. 

5. Bericht uber den Stand des Prozeſſes 
betr. die Höhergruppierung der ver⸗ 
drängten Beamten und Angeſtellten, 
(Der Prozeß ſchwebt z. Z. beim 
Reichsgericht in Leipzig.) 

6. Verdrängungsſchäden. 

7. Maßnahmen gegen die Verſchlechterung 

der Kurſe d. Shuldbuchforderungen. 

8. Befreiung von der Gebühr von 100 M. 

9 

0 

1 


8 


für Reifen nach Polen. 
. Beſchluß über die zwangsweiſe Ein⸗ 
ziehung von rückſtändigen Beiträgen. 
Wahl von zwei Rechnungsprüfern. 
Anrechnung der Warteſtandszeit auf 
W das Penſionsdienſtalter. 
12. Beſchlußfaſſung über die Einberufung 
der Bundeshauptverſammlung. 
13. Beſchlußfaſſung über die Beſtellung 
von Oſtbundkalendern für 1932. 
14. Verſchiedenes. N 
Mit Rückſicht auf die äußerſt wichtige Tages⸗ 
ordnung wird um vollzählig. Erſcheinen gebeten. 
Die Vorſtandsſitzung findet am Sonnabend, 
den 5. September 1931, nachmittags 5 Uhr, und 
die üblichen Konferenzen um 7 Uhr nachmittags 
in den Akademiſchen Bierhallen ſtatt. a 
Mit deutſchem Gruß! Der Vorſtand 


i. A. O. Schmidt, 

| | 1. Vorſitzender. 

Möbeltransporte 
— . N in Berlin und 
nach auberhalb 


per Bahn und 
fügt Automöbel- 
vagen, Woh- 
— 9 nungstausch, 
ZZ Lagerung. 


Berlin W 30, Nollendoriplatz 7, Sammeln.: B 7, Pallas 6786 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
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Jugend. 


Erinnerungen von Fran; Lüdtke. 


Jugend? 

Wie lange iſt das her? 

Oder iſt man noch immer jung? 
nicht recht... 

Aber eines weiß ich: damals, als ich in der Heimat war, damals 
war ich jung. Damals fragte ich auch nicht. Es muß alſo ein Bruch 
durch das Leben gehen; irgendwo. 

Ich kenne das Irgendwo. Es liegt dort, wo meine Heimat zerbrach. 

Stark ſein — — —. 

Ja, damals war ich jung. Ob als Kind, Jüngling, Mann: damals 
war ich jung. Was für Kräfte die Heimat birgt! Sie muß göttlich 
fein, ſie würde ſonſt der Seele nicht eine alſo Jelige Lebenskraft 
ſchenken ... 

Und heute? 

Aber nun bin ich doch in meinem Jugendland und bin ganz fröhlich, 
ja, gan; fröhlich. Muß man im Paradies, und jei es dem der Er— 
innerung, nicht fröhlich ſein? 

Heimat und Jugend — beides Paradies, beides zulammenklingend 
in dem einen Ton: Oſtmark. 

Che mir jemand ſagte, was Oſtmark ſei, wußte ich es; wußte es als 
Kind. Oder ahnte es doch. Iſt Ahnen nicht manchmal mehr denn 
Wiſſen? 

Ich will euch erzählen, wer mir's verriet, was Oſtmark ſei. 
iſt die Weichſel geweſen. 

Sch erlebte fie ganz früh, ſchon damals, als mir der Schuſter die 
erſten Stiefelchen anmaß; ſie wurden übrigens mit goldenen Troddeln 
verziert, auf die ich ſehr ſtolß war . . . Ich erlebte Steilufer und 
ſteinerne Buhnen, um die das Branden der Wellen ging; ſchützende 
Deiche, Wälder- und Wieſengrün, die Weite des Landes — und die 
Nieſenkraft des Stromes, der in Hochflut und Schollengang Jeine 
Majeſtät offenbarte. 

Als ich vier und fünf Jahre alt war, ſprach mir Graudenz von der 
Oſtmark; ſprach im Hochwaſſer von 1888, in deſſen grauſige Wildheit 
ich von umtobter Brücke blickte. 

Dann ſchlägt das Lebensbüchlein des Kindes an dieſer Stelle zu, 
um ſich an einer anderen wieder zu öffnen. 

Wieder leſe ich: Oſtmark. 

Kiefernforſt, in dem der Knabe ſpielt, heimliches Waldbeben, Ein— 
famkeit.... 

Das find die Waldungen, die ſich von Bromberg nördlich und 
immer nördlicher dehnen bis in den Urwuchs der Cucheler Heide. 

Aber da ift mehr, da ift meine Geburtsſtadt ſelbſt, richtiger: das 
Bromberg des Alten Fritz. Ja, hier wurden wir, ohne doß uns jemand 
darauf wies, gut „fritziſch“. Es war doch alles von ihm, den wir 
liebten: die Getreideſpeicher, aus weiß-ſchwarzem Fachwerk, an 
Brahe und Hafen; der immer durch Flöße und Kähne belebte, mit 
‚feinen Schleufen und Waſſerſtürzen geheimnisreiche Kanal; das Kätner⸗ 
häuschen, in dem der König mit Brenckenhoff die Baupläne einſah. Es 
war die Stadt ſelbſt, die er 1772 mit fünfhundert Einwohnern über» 
nommen hatte — und die er dem Deutſchtum, von dem fie faſt ein 
halbes Jahrtauſend zuvor begründet worden, zurückgemann, um ſie zu 
neuem Aufſtieg zu führen. Chrfürchtig, aber mit einer Art kindlicher 
Liebe ſtanden wir oft vor Jeinem Bronzedenkmal auf dem alten Markt, 
dem Friedrichsplatz; die dankbaren Bewohner des Vetzediſtrikts hatten 
es ihm errichtet, 1862, von des Bromberger Künſtler Uhlenhut 
Meiſterhand charaktervoll in Schlichtheit und Kraft eines wirklich 
Großen: wie er daſteht, ohne Prunk und Pomp, den Krückſtock ſtark 
niederſetzend auf urdeutſches Land... Der Knabe ahnte nicht, daß 
dieſes Denkmal einſt weſthin flüchten, daß die fritziſche Stadt ein 
1 00 Swiſchenſpiel fremdvölkiſcher Herrſchaft erleben und erleiden 
würde... 


Man fühlt ſo und weiß es doch 


Das 


* 


Freilich, nicht nur das neuere, auch das ältere und alte Bromberg 
ſprach von der Oſtmark. Da ſtanden noch die Neſte der Braheburg, 
umgeiſtert von Sagen über unterirdiſche Gänge und furchterweckende 
Taten. Ein ſeltſam romantiſches Gefühl, das uns durchſchauerte, wenn 


wir um ihre Trümmer auf dem Zuckerſiedereihof ſpielten! Und die 


ehrwürdigen Kirchen und Klöſter mit verwitterten Grabſteinen, dunklen 
Gewölben und ſpitzbogigen Hängen predigten von bedeutender Ver- 
gangenheit, von dem Reichtum der die Jahrhunderte überdauernden 


deutſchen Kultur. : 


Indeſſen zog die Gegenwart immer wieder den Blick auf ſich. Aber 
Homer und Cacitus, Charles XII. und Wallenſtein brauſte ein anderes 
Kampflied an unſer Ohr. Wir fühlten Volk wider Volk, wie in 
zähem Ningen Sprache und Sitte gegeneinander ſtanden, wie Menſchen 
Feinde wurden, weil in ihrer Seele die gleiche Scholle Heimatwert 
beſaß. Wir wurden Seugen des Erwachens des „ſchlafenden Heeres“, 
des Aufmarſches der Sokols, der Huldigungen beim Einzug des Erz- 
biſchof-Primas von Poſen und Gneſen, des Interim-Königs von 
Polen. Fanatiſcher Glaube träumte nicht nur, nein, arbeitete für das 
Wiedererſtehen des alten Jagellonenreiches. Auch in manchem unſerer 
Kameraden gärte dieſer Geiſt; ja, wir erlebten, was Oftmark ſei. 

* 


Und wir vertieften esl 

Die Weichſel war es, um die aus Kindertagen her meine Sehn— 
ſucht warb. Sie ſtrömte jo köſtlich nahe an Bromberg vorbeil Eine 
kurze Dampferfahrt zu dem Nieſenhafen Brahemünde — dann 
wanderte man dem Städtchen Fordon zu, am Burgwall vorbei, wo einſt 
die Foſte Wiſchegrod geragt hatte, von deren Eroberung durch die 
Oeutſchritter Anno 1329 der fromme Ordensſänger Nikolaus von 
Jeroſchin erzählt. 

Im Geiſt ſah man das Heer, mit Wurf- und Stoßmaſchinen drei 
Tage lang die Burg belagernd, bis am vierten der Sturm beginnt. 
Mann gegen Mann geht das Gefecht; die Brüder ſchleudern Pech- 
kränze, die Burg brennt, da Suchen die polniſchen Ritter und Knechte 
ihr Heil in der Flucht. 

Kein Stein verrät mehr die Stelle, wo einſt das feſte Haus ge- 

ſtanden. Nur ein Hügel wölbt ſich empor, hoch und einſam. 
An diefer Stelle biegt die Weichſel in ſcharfem Winkel nordnord- 
öſtlich um, das eiszeitliche Urſtromtal verlaſſend und ſich den Kknappſten 
Weg jum Meer erzwingend. Hier ſchlug eine gewaltige Brücke ihre 
Eijenbogen über Strom und Niederung; darüber grüßten die Hoch- 
wälder von Oftrometko, die ein Schloß, ein verträumtes Kirchlein und 
ſchier fürſtlichen Wildreichtum bargen. 


v 


Aber die Sehnſucht rief mich weiter: weichſelauf lag Thorn, 
mweichjelab Kulm und Schwetz. Wie redeten die Städte mit ihren 
Mauern, Toren, Nathäuſern und Giebeln, ihren gotiſchen Kirchen und 
den noch im Verfall ſtoljen Burgen von des Nitterordens St. Mariae 
unvergeßlicher Herrlichkeit! Hier klang das Heldenlied Herrn Hein— 
richs von Plauen, der 1410 nach dem Tannenbergſchen Unglück ſich in 
die Marienburg warf, des Ordens Haupthaus, ſeine Ehre und Zu— 
kunft zu retten. Dort erzählten die Gaſſen und Winkel von dem 
bürgerlichen Domherrn Kopernikus, deſſen Gelehrſamkeit die Welt 
aus den Angeln bob, die Sonne an den Sixjternbimmel und die einſt 
Jo feſt erſcheinende Erde als ruhloſen Planeten ins All verwies ... 
Deutſcher Geiſt, deutſche Kraftl Weichſeldurchrauſchte Oſtmark, Offen- 
barerin aller Geheimniſſe unferer Art, Künderin letzten menſchheit— 
lichen Wiſſens und Wejenst 

Die Weichjelniederung mit ihren ſtattlichen Hauländereien durch- 
ſtreifte ich; ich denke an Otterau, Langenau, Slötenau, an ihre be- 
häbigen Kirchen mit Sriedhöfen, hochgelegenen, damit die Toten vor 
den Fluten geſchützt ſeien, mit denen die Lebendigen ſeit Jahrhunderten 
ringen, Deiche bauend und das Land entwäſſernd. 

In viel kleine, verträumte Neſter ging mein Weg, zu manch beim- 
lichem Erdenfleck. Tiefgeſchnittene Slußtäler fand ich, verborgene 
Waldſeen, lauſchige Mühlen, ſtille Moore, friſche Eichwälder, wellendes 
Korn in Grün und Gold, und Weiten, grenzenloſe Weiten, über die 
der Blick bis ins Unendliche hin ſuchte. Ja, Meer und Gebirge ſind 
groß; aber laßt auch die Erhabenheit oſtmärkiſcher Ebene gelten! Von 
ihr kann ich nicht los — mir iſt's, als habe Gott den Menſchen der 
Oſtmark die unbegrenzte Schau geſchenkt, damit wir ihm näher kämen, 
der ohne Enden und Grenzen iſt ... 

* 


Ich war im Paradies ... und war ſehr fröhlich. 
Nun werde ich ſtill, lauſche ... lauſche ... 19 55 
Was rauſcht die Weichſel? Was rauſcht das Lied meines Lebens? 


* 


Der Winter kam und die Nacht. 
das Land meiner Jugend. 

Darf ich es wiederſehen? 

Und werd' ich's meinem Kinde zeigen und ſagen dürfen: Dieſes — 
iſt — meine — iſt — deine — Heimat — —2 


Nacht hüllt die Oſtmark, umhüllt 


j 209994 ... 00.000. 00000090040.050.00.0.09.909 00009900 0000005 


18 


RP 000000000000 


Deut/che Stadt im Elend. Eindrücke von Hammerſtein. Von Stan; Mahlke. 


meines grenzmärkiſchen Heimatſtädtchens war vor 
Jahren im ganzen Vaterlande bekannt. Wer hätte nicht von dem 
Cruppenübungsplatz Hammerſtein gehört! Und Unzählige haben 
ihn geſehen! Wer da im heißen Sande „einexerziert“ wurde, hat 
vielleicht manchmal ſtill in ſich hineingeflucht. In der Crinnerung ſieht 
das aber ganz anders aus, und ich weiß, daß mancher alte Soldat 
heute ſagt: ſchön war's doch! Und wer das nicht kann oder will, der 
wird dem Truppenübungsplatz meiner Heimat dennoch ein Andenken 
wider Willen bewahren, etwa wie einem Verſtorbenen, den er kannte, 
der ihn nichts weiter anging, an den er ſich aber erinnert, wenn er 
ſeinen Namen hört. Und vielleicht regt ſich auch in dem Gleichgültigſten, 
der meine Heimat nie ſah, doch ein Gefühl des Bedauerns, wenn ihm 
die durch die großen und kleinen Zeitungen des Reichs in dieſen 
Tagen laufende Notiz zu Geſicht kam, daß Hammerſtein in der Grenz- 
mark eine ſterbende Stadt iſt mit ſeinen 4100 Einwohnern, wovon 
2060 Perſonen unter die Erwerbsloſenfürſorge fallen. Lieſt man Jo 
etwas eigentlich nicht ſchon wie eine Grabinſchrift? 

Wenn die Erwerbsmöglichkeit 
heute auch überall gemindert iſt, 
hier tritt ſie doch in einem 
geradezu erſchreckenden Prozent- 
verhältnis in die Erſcheinung. 
Warum? — Nach den Anſichten 
fremder Militärs könnte der Platz 
vielleicht doch einmal eine „Ak— 
tionsbaſis“ bieten. Ja, Jo groß 
iſt die Furcht vor unſerem ent- 
waffneten Deutſchland. Und dar- 
um kamen damals fremde Offi- 
ziere und überwachten die Spren— 
gung der Munitionslager, die 
Gerſtörung der Geſchütze, das 
Verbrennen der zerbrochenen, 
bergehoch geſtapelten Gewehre. 
Das waren Feſttage für die frem— 
den Herren, für viele Bewohner 
der kleinen Stadt aber war das 
Ende des Cruppenübungsplatzes 
das Ende ihrer Exiſtenz: denn 
Kaufleute, Handwerker, Arbeiter, 
Waſchfrauen, Kugelſammler — ſie 
alle hatten mit einem Schlage 
wenig oder nichts mehr zu tun. 

Das iſt nun über ein Jahr— 
jehnt ſchon her. Und inzwiſchen 
ſind viele Läden geſchloſſen wor— 
den. Manche Handwerksmeiſter 
fragen in den umliegenden Dör— 
fern nach Arbeit. Die Arbeiter 
und Waſchfrauen ergeben ſich 
hoffnungslos dem Schickjal, und 
die Kugelſammler werden ihre 
Arbeit hier nie mehr finden. 

Sie haben dem Truppen 
übungsplatz meiner Heimat die 
Truppen genommen, und darum 
können keine Übungen mehr jtatt- 
finden; aber den Platz wenigſtens 
mußten fie da laſſen. Der ließ 
lich weder fortbefehlen noch 
ſprengen. Es war nur gut, daß ſie im Übereifer beim Verbrennen der 
Gewehre nicht auch die Kaſernen, die Lagerhäuſer, die Sluchten der 
Ställe angezündet haben. Wie hätte in dem wohnungsarmen Grenz- 
land ſonſt die ungeheure Flutwelle der vor einigen Jahren von den 
Polen ausgewieſenen Optanten verebben können! . 

Das Flüchtlingslager ſollte für viele, die bei Angehörigen 
im Reich nicht Aufnahme finden konnten, zu einem Heim kehr- 
lager werden. Wenn oft auch mehrere Familien in einem gemeinſamen 
Naum wohnen und ſchlafen mußten, ſie hatten doch wieder ein Dach 
über dem Kopfe. Es kamen Arzte und Lehrer ins Lager. In den 
Kantinen wurden kleine Läden eingerichtet. Es fuhren von der Stadt 
wieder Lieferwagen hinaus. Die Handwerker bekamen wieder etwas 
zu tun, — bis die Sahl der Flüchtlinge, denen dies Heimkehrlager, ſo 
gut es gedacht und gewollt war, doch nie ein Heim erſetzen konnte, 
lich allmählich verminderte und zuletzt völlig einſchmolz. Irgendwo haben 
ſie alle in unſerem eng gewordenen Vaterlande doch Naum gefunden. 
Dann kam wieder eine lange ſtille Zeit für das Lager, bis man 
eines Cages von den heimatlos gewordenen Wolga-Oeutſchen hörte. 
Der Bolſchewismus hatte vielen das Letzte genommen, ihnen den Boden 
unter den Füßen entzogen. Es gab damals Volksgenoffen in unſerem 
Lande, die dieſe Flüchtlinge als volksfremde Elemente abtun wollten. 
Und das waren vornehmlich jene, die ſonſt die Volksverbrüderung 
lebhaft fordern, die um ihrer Idee willen zu jeder Erniedrigung bereit 
find. Hier galt es, nichts Fremdes oder gar Seindliches zu über- 
rücken. Die wolgadeutſchen Flüchtlinge hatten ihr Deutſchtum durch 
Sefchlechter hindurch beſſer bewahrt, als mancher Einheimiſche. Wie 
viele gibt es in den Grenzen unjeres Vaterlandes, die, obgleich fie nie 
darüber hinausgekommen ſind, ihr Land und Volk innerlich ver- 
laſſen haben, ja, die es fortgeſetzt verraten durch ihre jedem bewußten 
Deutſchtum gegenüber feindliche Haltung. Wem aber ift nicht das Herz 


Der Name 


AN 


Siegfried von der Trend. 


aufgegangen, wenn die Wolgadeutſchen im Hammerſteiner Lager die 
unverfälſchte Mundart unſerer Heimat Jprachen, wenn fie in ihren 
Andachten unſere alten Kirchenlieder ſangen, wenn ihre Kinder die 
Spiele unſerer Kinder ſpielten! Dieſe vertriebenen deutſchen Brüder, 
die das bolſchewiſtiſche Elend bis auf die Neige ausgekoſtet haben, 
die nicht nur von Haus und Hof mußten, ſondern auch ihrer letzten 
beweglichen Habe beraubt waren, ſchieden voll tiefen Dankes vom. 
Durchgangslager und fuhren, den unerſchütterlichen Glauben 
an ihre deulſche Zukunft im Herzen, fernen Sielen entgegen. Sie 
find Farmer in den weiten Ebenen Kanadas geworden, weil das alte 
Vater⸗ und Mutterland ihnen Naum zu geben nicht imſtande war. 
Wie vielfältig wird es uns zum Bewußtſein gebracht, daß wir ein 
„Volk ohne Raum“ ſind. In dichtbeſetzten Sonderzügen fuhren ſie 
meerwärts. Langſam krochen die Süge am Lager vorbei. Väter und 
Mütter warfen einen letzten Blick hinaus. Ihre Blicke waren tränen— 
feucht. Sie konnten ſich nicht losreißen von den kleinen weißen Kreuzen 
bart am Bahndamm. Dort lagen ihre Kinder zu vielen Dutzenden. 

a Eine tückiſche Krankheit hatte die- 
ſen letzten möglichen Preis von 
den Vertriebenen gefordert. Nie 
würden ſie die Gräber ihrer Lieb— 
linge wiederſehen. Swek, drei, 


vier aus einer Familie liegen 
da nebeneinander, in kurzer Folge 
fortgemäht, manche wie mit einem 


a 


Senjenbieb am gleichen Tage. — 

in lens Mädchen zog die 
Pforte hinter ſich ins Schloß und 
lief durch die duftende Heide dem 
Städtchen zu, als ich den Kinder- 
friedhof beſuchen wollte. Ich war 
ganz allein da und ging durch die 
Reihen der vielen weißen Kreuze. 
Jede Gräberreihe hat eine gemein- 
ſame feſte Umfriedung bekommen. 
Der graue mehlfeine Sand meiner 
Heimat liegt flach darin. Eine 
magere Winde klettert manchmal 
bis zum Kreujzbalken und verziert 
einen Namen oder einen frommen 
Spruch. Und dann gerade in der 
Mitte der großen gemeinsamen 
Kinderwiege fand ich einen Strauß 
Friſcher Immortellen. Das Kind, 
das vorhin der Stadt zulief, ſah 
ich wie einen hellen Strich in der 
Heide. Es lief nicht mehr. Es 
ſtand wie angewurzelt da und ſah 
auf den Friedhof zurück: was 
wohl der fremde Mann da 
wollte? 

Ja, ich bin manchen Dingen 
gegenüber ein Fremder in der 
Heimat geworden. Fremd wie 
dieſer Friedhof war mir der 
andere daneben, mit ſchwarzen 
Kreuzen, mit gegoſſenen, bart— 
moosüberwucherten Steinen, auf 
denen ganz fremdartige Namen 
. fteben. Ich kam durch lange 
Gräberreihen zu einem weißen Denkmal, das eine ruſſiſche Aufſchrift 
trägt und eine deutſche darunter: Die ruſſiſchen Kriegsgefangenen ihren 
im Lager Hammerſtein verſtorbenen Kameraden. Auch das iſt ein 
Kapitel in der Geſchichte meiner Heimat. 

Und dann ging ich übers Gleis, um mir die Gebäude zu beſehen, 
in denen ich in meiner Kindheit ſo viel fröhliches Sodatenleben jah, wo 
über die Straßen die breiten Näder der Kanonen donnerten, wo ich 
die Hufmuſik von aber tauſend Pferden hörte, wo wir Jungen unter 
den Senjtern der Soldaten Kommißbrote erhandelten, wo es aus den 
Küchen immer ſo verlockend duftete nach Erbſen oder einem anderen 
richtigen Soldatengericht. Ich ging und ging auf dieſen Straßen, in 
denen das Niedgras und der Maufeklee oft kniehoch zwiſchen den 
Pflaſterſteinen wuchert, und durch die blinden Senſterſcheiben ſieht jetzt 
kein fröhliches Soldatengeſicht. Nirgendwo erwacht ein übermütiges 
Lied, nirgendwo riecht es nach Erbſen. Vergrünſpant liegen die 
rieſigen Kupferkeſſel da. Aus den Hufſchmieden kommt kein Geſang 
fröhlicher Hammer. Die Ställe, in denen die jungen Pferde einſt an 
den Ketten zerrten, aus denen oft ein weit hörbares Wiehern drang, 
ſie ſind tot. Das Lazarett liegt verlaſſen. Aus einer Latrine hat der 
Sturm die Türen gehoben, und das Dach iſt abgedeckt. Es könnte 
einem jelbſt leid tun um dieſe Latrine. 5 . 

„Nach Sieldorf“, jagt ein umgefunkener Wegweifer. Zieldorf iſt 
das tote Kuliſſendorf, das die Artillerie ſich einmal gebaut hatte. Ich 
brauche es mir nicht mehr zu beſehen. Was iſt das Lager, das einſt 
für ſich eine Stadt voll quirlenden Lebens war, jetzt anderes als ein 
totes Dorfl Durch die Willkür, die den Truppenübungsplatz Hammer- 
ſtein zu dem machte, was er geworden iſt, war auch das Urteil über 
das Städtchen ſelber geſprochen. Es iſt ſchmerzlich, in allen Zeitungen 
leſen zu müſſen: deutſche Stadt im Elend. — Und es tut doppelt 
weh, wenn es die Heimat iſt. 
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O/tdeutfche Köpfe. 


Siegfried von der Zrenck. 


Sin „Einziger“ unter vielen. 


Irgendwie laſſen ſich all unſere Dichter vergleichen; wenigſtens: 
joweit ſie Dichter ſind. 


Die dichteriſche Form iſt Gewand. Aber nicht auf die Sewandung 
kommt es an, Jondern darauf, ob etwas bzw. was darunter ſteckt. 


Das Dichten iſt Ausdrucksweiſe. Man kann Jein Selbſt auch 
anders ausdrücken als durch Dichten. Der Bauer, der Sänger, der 
Politiker, der Tänzer, der Revolutionär — irgendwie will jeder oder 
muß jeder (bewußt oder unbewußt) ſein Ich zum Ausdruck bringen, 
Unvollendetes der Möglichkeit einer Vollendung zuführen. 

Es gibt große Dichter. Aber Größe iſt nichts, das an ſich beſteht, 
iſt Relatives. Es genügt nicht, Trenck einfach in die Kategorie der 
„großen Dichter“ einzustellen und es damit genug ſein zu laſſen. 


Es gibt berühmte Dichter, Ob Trenck dazu zu rechnen ist? Obwohl 


in ungezählten Hunderten pon Rezenſionen und Aufſätzen ſein Name 


genannt und in zahlreichen Vorträgen (auch durch feine. Frau) Jein. 
Werk verbreitet wird. Manches“ Jahr wirft er uns gleich ein paar 


Bücher hin. Nehmt 
Nein, Trenk iſt unſäglich viel mehr als „groß“ und „berühmt“. 
Er iſt ein — Einziger. 
Ich ſagte: irgendwie lajfen ſich alle Dichter vergleichen. Trenck nicht. 


Er iſt viel mehr als Dichter: er iſt Weiser; Seher. Und ſeine 
Schauungen, ſein tiefes Durchblitcen und Verstehen des Menſchen und 


jeglicher Menſchlichkeit prägt er in ſtürzenden Vers, in die unerhörte 


Dynamik ſeiner Sprache. 


Eigentlich darf man ſeine Werke gar nicht lefen. Hören muß, 


man ſie, hören. Da erwacht das Viſionäre zur Wirklichkeit, das 
Chaos wird Geftalt. 


Da wird Dichten zum Schöpfen, und der ſchlichte Menſch tritt 
nahe, ſehr nahe an das Ewige. 


Denn das Ewige wird hier entbunden, in die Seit hinein, die nun 
mit ungeheuren Maßen gemeſſen werden kann. 


Ich kenne große und berühmte, weile und ſchöpferiſche Dichter 
und Menſchen. Aber ich kenne niemanden wie Siegfried von der Trenck. 


Ich brauche eigentlich nichts mehr von ihm zu leſen. Hat man 
ſein Letztes erkannt, ſo weiß man alles. Hat man erſpürt, was hinter 
dem Geheimnis dieſes Menſchen wirkt, Jo lächelt man, reicht ſtill und 
ohne Worte die Hand hinüber und wandert weiter. Man iſt dem 
begegnet, das allem zum Grunde liegt. Man hat Serſtörung und 
Aufbau, Dunkel und Lichtwelt, Dämon und Gott erlebt. Man fühlt 


Zwang, Beſeſſenheit und zugleich Straße und Wegweiſer als höchſtes, 


Steijein. 
Ein Rätjel? Ja und nein. Wer dem RNätſel aller Nätſel zukam 


und entdeckt hat, daß hinter größtem Geheimnis größte Selbjiver-. 


ſtändlichkeit ruht, der kann mit Crenck etwas anfangen. Will heißen: 
mit dem ganzen Trenck. Nicht mit dem einzelnen Werk nur; das 
iſt schließlich kein Kunſtſtück. Auch nicht mit dem Dichter oder dem 
Weiſen allein. Sondern mit der ganzen Erſcheinung, die den Namen 
Siegfried von der Trenck führt. 

Gewiß iſt Trenck ein Wunder. Aber das Wunder ift das Natür— 
lichſte für den, der „Augen hat, zu ſehen“. 


In ihm iſt irgend etwas, oder Jagen wir: irgend jemand, wieder- 
erſtanden, wiedergeboren das (oder der) einmal (oder immer) war. 
Trenck, Dr. jur., der als Berliner Rechtsanwalt Sivilprozeſſe führt 


und dem die Versflut, eine Sturzflut, faſt den Nahmen der Ausdrucks-. 


möglichkeiten jerſprengt, der uns einfach hingeſetzt wurde als einer, 


der die Juſammenhänge des Menſchheitlichen flieht, ja, ſieht mie. 


ein Kind (könnte man ſagen), diefer Trenck iſt ſelbſt Chaos und 
Schöpfung, ſelbſt Dämon und Gottesknecht, gepeitſcht, gezerrt, ge⸗ 


kreuzigt unter allen Schauern und lächelnd wie ein Knabe, der einen 
Apfel in Händen hält. 


Soll ich von ſeinen Büchern berichten, nachdem ich von tauſend— 
mal mehr (nämlich ihm ſelber) berichtet habe? Daß er im Dante 
(dem „Emigen Lied“) ſich fand und dann (im „Lebensbuch“) den Ning 
um Buddha und Christus, Fran; von Aſſiſi und Kant, Parzival und 
Criſtan, Nibelungen und Tannhäuſer ſchloß? In „Offenbarung des 
Cros“ die unzählbar-unnennbaren Liebesformen ausdeutete, in „Don 
Juan — Ahasver“ die Brücke wies, auf der Lieben und Haſſen ſich 
begegnen und wie ein Spiegel ihre Einheit in einem Höheren ſchauen? 
Daß er in „Herakles — Chriſtus“ die heroiſche Parallele von Kraft 


und Geiſt bis zur Erlöfung führte, um zuletzt, im „Fortunatus“, ein. 


Zeugnis ſeines Sonnenwiſſens, des Lichtſiegs über die Hölle, zu 


geben? — — — 
Ob in feinem Schaffen auch die Heimat (das ja auch fast Unver- 
gleichliche des Oſtmärkiſchen, Oſtpreußiſchen) zum Ausdruck kommt? 


Ja, indem er es, wie alles Menſchheitliche, ins Ewige hebt und 
wertet. 


Im „Don Juan — Ahasver“ hat er in den Mittelpunkt den „Alten 
vom Königsberg“ gerückt, und hier — inmitten der tauſendfachen 
Hegenſätzlichkeit des Seins — bricht aus des Dichters und feines 
Dichtens innerſter Natur, ſymbolhaft und dann wieder mit Händen 
greifbar, wie ein großes Geſicht und wiederum wie eine ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Erfahrung das Heimatliche: Oſtpreußen. Sein Oſtpreußen. Die 
einzig mögliche Heimat des Einzigen. Oſtpreußen, aus dem ſie kommen 
mußten! Hamann, Herder, Kant, Miegel, Kollwitz, Bruſt. Und nun 
Crenck. Die alle ſind nicht nachzumachen. Das iſt eben Oſtpreußen. 
Das, gewiſſermaßen, „mitten im Weltall ſteht“, jumboliſch oder 
tatſächlich. 

„Mitten im Weltall ſteht der Königsberg. 
Ein Berg Aus dunklem Jammer, lichter Freude. 
Ein Wunderberg in einem Märchenkleide. 
Ein dunkler, unſichtbarer Runenberg. 
Er. ſteht in Kämpfen, 
In blutigen Dämpfen, 
In brennendem Werg — 
Er ſchlägt dich mit Vernichtung, 


Iſt das nicht Oſtpreußen? Sein tiefſter Sinn? — Aber hat ſchon 
jemand vor &renck Oſtpreußen Jo gezeichnet? Sit das bloß Dichtung? 
Iſt das nicht ſchon letzte Schau? Schau mit geſchloſſenen Augen, ganz 
von innen heft? 


„Zehntauſend Jahre, eh' die Welt erſchien, 
Hat ſchon der Berg im Mittelpunkt geſtanden. 
Die Schwerkraſt ging von ihm nach allen Landen 
Und ſog die Stoffe um ſich hin. 

Mit zitternden Kräften, 

Mit zaubriſchen Säften, 

Mit betendem Sinn: 
Komm, Weltall, bilde dich um mich — ich bin. 


Menſchenzwerg.“ 


Und ſieh, es kam. Die Zeit ging aus den Fugen, 
Und durch die Himmel leuchtete der Raum. 
Er ſah die Sterne, die die Nächte trugen, 
Und Sonne wob um ihn den Meeresſchaum. 
Mit glühenden Händen, 
Mit ſeligem Spenden 
Von Baum zu Baum 
Wuchs um den Königsberg der Weltenraum ...“ 


Das iſt eine Seite aus dem Kapitel „Der Alte vom Königsberg“, 
das er „Ahasvers letzte Maske“ nennt. „Schüler wird jeder, der hier 
eingekehrt.“ Und ob „der Strom des Ursprungs“ Cuphrat, Peneios 
oder Pregel heißt — was tut der Name! Durch des „Samenland“ 
kommt er gezogen, „aus unbekannten Oſtens Fernen, nahe der Mün- 


dung, ſein Siel zu ſuchen“. Und nun, das Panorama wie ein Märchen 


und doch Wirklichkeit: Tal des Codes, wandernde Düne, Bernſtein- 
ſtrand, Peinturm, Blutgericht, Leuchtturm — was Joll ich noch nennen? 
Jauchzender Heimatgeſang, ins Übermenſchlich-Menſchliche gejtellt! 


„Nun aber friich hinein ins Samenland. 
Samland! Du Land des Samens ſondergleichen!“ 


„In gelben Feuerkrouen rollt die See. 
Ich fühle Wogen an die Planken ſchlagen 
Und bade das Geſicht im Brandungsſchnee.“ 


„Heimat iſt übermäch tig auch dem Tod!“ 


Und dann: Immanuel Kant, der „neue Täufer“, in deſſen Herz 
zehntaufend Sterne himmelwärts drehen, der die Stimme Gottes 
kündete in reif gewordener Seit — die Pflicht. 

Ein Scherzo als Intermezzo, dann: die Not! Das Leid! Ojtmarkl 
Ostpreußen! Curannenmacht über dir! Erſt dann wird Curopa ruhig 
ſein, wenn die Schmerzen vernarbten, wenn ſich's erfüllt hat: „Mein 
bleibt mein.“ Denn: „Freiheit, millionenſtärker du als alles Clement.“ 

Noch unzählig gewandelt, geſtaltet, in Menſch, Schickſal, Land- 
ſchaft: Oſtpreußen. Es gibt eine „zwiefache Heimat“, und die eine ilt 
das Symbol der anderen. Das weiß der Oſtmarkenmenſch; das weiß 
Siegfried von der CTronck. — — — 


Trenck braucht man nicht zu danken; „denn davor bin ich da“, 
ſagte der Alte Fritz einmal, als man ihm danken wollte. Aber dem 
Verleger, Leopold Klotz in Gotha, drückt man beide Hände. Wie 
kann heute ein Kaufmann ſo unkaufmänniſch ſein, ſich einzuſetzen für 
etwas, womit kein Geld zu „machen“ iſtl Er hat's gewagt. (Wei 
er den Glauben an ein Überzeitliches hat, der unſerer Zeitgebunden- ! 
heit weſensfremd ist.) Er hat es gewagt, für Trenck einzutreten: 
nicht weil diefer groß“ genannt oder „berühmt“ werden konnte, 
nicht weil er Weiſer oder Seher, ſondern weil er ein — Ein- 
ziger iſt. ö 

Wundert's uns, daß Trenck aus Oftlandboden ſtammt, ein Menjch: 
unferer Heimat iſt? 

Stanz Lüdtke. 
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Jern-Oſt. 


Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke. 


Bei aller Not dieſer Tage kann das deutſche Oſtland froh Jein, 
daß die Londoner Sieben-Mächte-Konſerenz ohne finanzielles Ergebnis 
blieb, denn nur auf ſeine Koſten wäre es möglich geweſen: für die 
von Frankreich gewünſchte Unantaſtbarkeit der deutſchen Oſtgrenzen. 
Darum braucht man es gar nicht ſo ſehr zu beklagen, daß auch die 
vereinigten angelſächſiſch-japaniſchen Bemühungen nicht zum Siel 
führten und daß China erſt das Gewicht feiner deutſchfreundlichen 
Geſinnung in die Wagſchale zu werfen nicht einmal eingeladen war, 
während das winzige Belgien munter im franzöſiſchen Fahrwaſſer 
ſegeln durfte. Es iſt hier aber wenig bekannt, wie ſehr gerade der 
Ferne Oſten ſich in dieſer Zeit für die deutſchen Intereſſen eingeſetzt 
hat; Japan und China freilich aus teilweise verſchiedenen Sachgründen. 

Japan hat ſchon bei Bekanntwerden des erſten Hoover-Plans 
ſofort ſeine Juſtimmung ausgeſprochen und das amerikaniſche Vorgehen 
von vornherein als den Anfang vom Anfang bezeichnet, letzteres wenig- 
ſtens in ſeiner maßgebenden Preſſe. Die Zeitung „Nichi-Nichi“ in 
Co kio ſchrieb damals: „Es iſt die höchſte Zeit, daß Deutſchland befreit 
wird von dem erniedrigenden Druck, den man dem Beſiegten auf— 
erlegt hat, zumal wenn dieſer Druck faſt die ganze übrige Welt mit 
uiederdrückt.“ Eine klar ausgeſprochene Erkenntnis! Oer franzöſiſche 
Siegerbegriff, hieß es ſpäter in andern Zeitungen, fei ein Anachronis- 
mus. So könne man die Welt nur einteilen, wenn man ſelbſt wieder 
einmal der Beſiegte ſein wolle. Die jtärkjte Induſtrie ſei ſchwach, 
ſobald es keinen mehr gebe, der ihre Erzeugniſſe kaufen könne. Man 
brauche keinen Gläubiger zum Verzicht zu zwingen, wenn ihm deutlich 
werde, daß er andernfalls auch das heimiſche, nicht ausgeliehene Kapital 
verlieren würde. Die Franzoſen wünſchten die Briten vor ihre eigene 
zäſariſche Verblendungspolitik zu ſpannen, aber der Brite fühle ich 
nicht imſtande, das franzöſiſche Glück durch den eigenen Untergang 
vollſtändig zu machen. Die Völker würden gezwungen ſein, einander 
näherzukommen, nicht aus gegenſeitigem Verſtändnis, ſondern aus 
wirtſchaftlichem Lebenswillen heraus. Vielleicht möchten ſie einander 
gern umbringen, wäre es nur möglich, ohne ſich ſelbſt dabei demſelben 
Schickſal auszuliefern. Ohne Deutſchland gebe es nach Geſchichte und 
Organisation keine Weltwohlfahrt mehr, auch wenn man nicht wie 
191 Sumpathien und Bewunderung für einen ſolchen „Beſiegten“ 

abe. 

Das genügt eigentlich. Dieſe Imponderabilien wiegen ſchwerer als 
ein I%=-Milliarden-Rredt ſamt ſeiner Sinſenlaſt. Japan glaubt 
iibrigens, daß der Tiefpunkt der Weltkriſis nunmehr erreicht lei — Jo 
äußerte ſich zuletzt Watanabe, der erſte Sekretär der Kammer für 
Handel und Indujtrie in Cokio, ein Mann alſo, der jeden Tag auf der 
andern Seite der Erdkugel das Weltbarometer beobachtet. Andere 
Japaner rechnen mit der Reviſion des Verſailler Vertrages ſchon im 
nächſten Februar. Wie dem auch ſei: ein Volk, deſſen Untergang die 
andern Völker allein finanziell fürchten, braucht ihn eigentlich ſeiner— 
ſeits nicht zu fürchten. 

Die japaniſche Haltung iſt deshalb von beſonderer Bedeutung, weil 
ſie mit der amerikaniſchen eng zuſammenhängt und ſo die Küſtengebiete 
des Großen Ozeans vertritt. Dieſes völkerpſuchologiſche Moment it 
vielleicht das Wertvollſte an den letzten Vorgängen. Frankreich zum 
erſtenmal iſoliert — abgeſehen von ſeinen Trabanten —, „Sieger“ nur 
dank der vereinten Macht der andern, was dieſe genau wiſſen, reich 
nur dank dem deutſchen Golde, das ihm wieder die andern verſchafft 
haben! Der Ning, der ſich um die Bank von Frankreich und die von 
ihr bezahlte militäriſche Nüſtung leiſe zu ſchließen beginnt, wäre aber 
unvollſtändig ohne die Oſtaſiaten. 

Denn auch China hat ſich deutlich und dauernd in den verfloſſenen 
Monaten auf Deutſchlands Seite geſtellt. 

Beſonders als hier und da der begehrliche Plan laut wurde, als 
Sicherheitspfänder für die erörterte Finanzhilfe die deutſchen Zölle zu 


belegen, lachten die Chineſen bitter auf: „Ganz wie bei uns!“ Und 
Feinde wie Freunde Deutſchlands, die einen triumphierend, die andern 
bedauernd, wieſen damals auch auf dieſe Parallele ausdrücklich hin. 
Jene hätten das in ihrem eigenen öntereſſe nicht tun ſollen, denn ſie 
verletzten dadurch das chineſiſche Selbſtgefühl und warnten Jo die 
übrige Welt vor den Folgen und ſchon rein logiſchen Folgerungen 
ſolchen libermuts. Denn wie nun das Hoover-Sreijahr allmählich feiner 
Verwirklichung entgegenging, erhob China, beſonders in der „China 
Weekly Neview“, ſeine Stimme: „Und wir? Soll uns keine Hilfe 
werden? Sind wir beſſer daran als Deutſchland? Sind wir weniger 
wert? Unſer Kredit in New York iſt nicht größer als der ſowjet— 
ruſſiſche.“ Von dem engliſchen und japanischen Suſpruch ſowie den 
allgemeinen Glückwünſchen zu ſeinem wirtſchaftlichen Aufbau nahm 
China wenig Notiz. „Helft uns, wie ihr Deutjchland helft“, klang es 
in der Preſſe. Geld, nicht ſchöne Worte wünſchten die Chineſen. 
Inſofern ſcheint der negative Ausgang in London und Baſel allerdings 
beruhigend ſu wirken — die Deutſchen bekommen auch nichts, nur 
eine finanzielle Kampferſpritze, wie die große japaniſche Zeitung „Aſahi“ 
in Oſaka anklagend den weſtlichen Europäern zuruft. Damit mache 
man keinen Kranken geſund. 

Gleichzeitig bemühte ſich die beunruhigte japanische Preſſe, der 
chineſiſchen klarzumachen, daß denn doch zwiſchen der politiſchen Lage 
Deutjchlands und Chinas ein großer Unterſchied beſtehe, denn die 
deutſchen Schwierigkeiten beruhten auf außen- und die chineſiſchen auf 
innenpolitiſchem Streit, der China hindere, als ein geſchloſſenes Ganzes 
wie Deutjchland nach außen zu wirken und aufzutreten. Aber gerade 
das will der Chineſe nicht hören, am wenigſten von ſeinem lieben 
japaniſchen Nachbarn, zu dem das Verhältnis infolge der letzten 
koreaniſchen Swiſchenfälle und der Zujpitung der mandſchuriſchen Frage 
ohnehin zur Seit beſonders geſpannt iſt. Von jeher wurde, in Peking 
wenigſtens, die chineſiſch-japaniſche Situation mit der deutjch-fran- 
zöſiſchen verglichen, und auch in Tokio wurde das oft Jo ausgeſprochen. 
Getzt ergab ſich zudem eine weitere außenpolitiſche Parallele. Der 
mandſchuriſche Marſchall Tſchang Hſueh Liang trat im Juli an den — 
international wahrlich genug geplagten — Präſidenten Hoover heran 
nit dem Erſuchen, eine Pazifik-Konferenz einzuberufen, um die 
politiſch verworrene Lage in der Mandſchurei zu klären, d. h. natürlich, 
Japans Vorgehen dort zurückzudrängen, worauf aber die Antwort er- 
folgte, man müſſe ſich ſchon allerfeits mit den beſtehenden Verträgen 
einrichten. 5 N 

Die neue, auch für Deutſchland bedeutſame Verbindung der japani- 
ſchen und amerikaniſchen Politik iſt dadurch heller in Erſcheinung ge- 
treten. Japans Siele in China find im Norden und Süden total ver— 
ſchieden: dort gilt es, den Auffen einen feſten Damm entgegenzuſetzen, 
der nebenbei auch gegen die Südchineſen errichtet iſt, hier unten aber 
iſt alles freundliche Handelspolitik mit Schanghai und, was die Sache 
ſchwierig macht, ganz geſondert mit Kanton, zu deſſen Bewohnern 
übrigens die Japaner dem Naſſegefühl nach ohnedies mehr hinneigen. 
So iſt die Teilung Chinas in ganz getrennte Intereſſengebiete für 
Japan geradezu ein Lebensbedürfnis. Wiederum denkt da der Oſtaſiate 
an die deutſch-öſterreichiſche Parallele gegenüber Frankreich, dem ſchon 
die geplante Zollunion als Drohung erſcheint. Man ſieht, mit welchem 
inneren Anteil China jedenfalls die deutſchen Erlebniffe in der Welt- 
politik verfolgt und wie es gegebenenfalls bereit iſt, Uhnlichkeiten 
außenpolitiſch auszunutzen, während dem Japaner Sumpathien zwiſchen 
Nanking und Mukden noch verhaßter find, als dem Franzoſen ſolche 
zwiſchen Wien und Berlin. Darum hat Japan ſoeben den radikalen, 
ihm innerlich widerſtrebenden Kanton-Vertreter Eugen Cſchen will- 
kommen geheißen, um dadurch eine Waffe gegen Nankings japan 
feindliche Politik in die Hand zu bekommen. 

Überall nationale Selbjtbehauptung! Und doch bedarf ihrer niemand 
in jo hohem Grade wie der Deutjche im allernächſten Oſtenl 


Buchbe/pvechungen. 


Sage und Sitte im Deutſchherrenlande. Von Dr. Karl Plenzat. 
Mit Holzſchnitten von Daniel Staſch us. Breslau, Verlag Serdinand 
Hirt. 2,50 M. 

Von Swergen und Riejen, von Toten und Geiſtern, von Nixen und 
geheimnisvollen Tieren, Schätzen und Glocken, Elfen und Teufeln, von 
allerlei geſchichtlichen und naturhaften Dingen erzählt die Sage unſerer 
Heimat. Welche Fülle, welche Phantaſie der dichtenden Volksſeelel Und 
wieviel Wirklichkeit, umgeformt, mag hinter mancher Sage ſteckenl 
Nicht alles iſt nur Erfindung; viel Erfahrung, viel geheimes Wiſſen 
ruht in den krauſen Geſchichten, die das natur- und altverbundene 
Volk erzählt. Wir dürfen es Karl Plenzat, dem unermüdlichen Er— 
forſcher oſtdeutſchen Volkstums, danken, daß er hier eine treffliche 
Auswahl gab, die von dem prachtvollen oſtpreußiſchen Graphiker 
Daniel Staſchus charaktervoll bebildert wurde. 


Im Oſten Feuer! Von Erich Czech = Jochberg. Verlag 
Grethlein & Co., Leipzig. Geb. 5 M. 
Noch einmal zieht die Tragik des Oſtens an uns vorüber. Vom 


„Schuß in, Serajewo“ an, von der rufſiſchen Spionage und Wühl— 
arbeit in Öfterreich und der Mobilmachung Rußlands bis zu unſerer 


notvollen Gegenwart: der Jertrümmerung der Oſtmark, der polniſchen 
Großmannsſucht, dem Kampf um deutſches Oſtland, der andauert und 
weiter dauern wird. In flüjfigem Stil erlebt man das Erlebte noch 
einmal, auch die Diplomatie in Verjailles und namentlich das ober 
ſchleſiſche Leid. Eine Neuauflage müßte das Ningen um Poſen und 
das Weichſelland ſtärker berückſichtigen; dieſe blutvollen Akte der 
Oſtmarktragödie ſind (wie auch das Quellen verzeichnis ergibt) dem 
Verfaſſer nicht jo bekannt, wie ſie es ſein müßten. Dr. L. 
Die in die Heimat zurückfanden. 
Von Wilhelm Müller- Rüdersdorf. 

Nückkeehr in die Heimat iſt immer — wie es ſonſt auch ſein mag — 
Nückkehr in ein Paradies. 

Der feiert ſeligſte Krankengeneſung, dem die leidende Mutter Heimat 
wieder genas. n 

Wenn wir auch von der Heimat getrennt werden — loslöſen von 
ihr dürfen wir uns nicht laſſen! 

Die Heimat behält uns immer im Herzen. Schlimm nur, wenn wir 
nicht die Heimat im Herzen behalten! 
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